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Der neue
Dreibund

Ein politisches Arbeitsprogramm für das ge
samte deutsche Volk und seine Freunde

Von Franz Köhler
13.-14. Auflage. Preis geheftet M ark 2 .—, 

gebunden M ark 3.—
Einige Urteile:

»Wir verraten nicht, welches dei Neue Dreibund sein 
S°U, aber wir versichern allen Lesern, daß wir hier in 
j»eradezu klassischer und einziger Weise alles das vereint 
Bnden, was die Erzieher des Deutschen Volkes zum welt
politischen Denken so überzeugend ausgesprochen haben.

lr bitten unsere Leser, dieses Buch zu kaufen, zu 
®sen und dessen Gedanken zum Gemeingut unseres 
v°lkes zu machen.“ . . .

»9roßzügig mit umfassender Sachkenntnis und seltener 
Politischer Ueberlegenheit gibt er eine Darstellung der 
Pr Deutschlands Entwicklung bedeutsamsten Kombina- 

,n> die sich denken läßt. Der Gedankengang ist geist- 
e>ch, die Sprache formgewandt, die Beweismittel schla- 

Send — alles in allem eine fesselnde Erscheinung der 
riegsliteratur von hohem Wert.“

J-F-LehmannsVerlag,MünchenSW2, Paul Heysestr. 26
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Die Osteuropäischen Empfangsabende der verbündeten osteuro 
päischen und morgenländischen Vereine in Berlin entwickeln sich in 
erfreulichster Weise, indem sie ihren Hauptzweck, den Gästen aus 
den uns verbündeten Reichen und uns verbündeter Völker wich
tige persönliche Anknüpfungen ermöglichen. In den 10 Minuten- 
Ansprachen werden ferner die wertvollsten wissenschaftlichen und 
handelspolitischen Anregungen seitens berufener Kenner gegeben. 
In die Leitung der Abende teilen sich die 6 verbündeten Vereine. 
Der 10. vom Vorsitzenden des Dubvid Herrn Dr. Falk Schupp 
geleitete Abend gestaltete sich unter anderem zu einer ergrei
fenden und begeisterten Abschiedsfeier für die gegen Rumänien 
ins Feld ziehende akademische bulgarische Jugend, die seither mit 
am meisten zum frischfröhlichen Gelingen der Abende beige
tragen hatte. Auf die von warmen vaterländischen und bul- 
garienfreundlichen Empfindungen getragene Ansprache des Vor
sitzenden antwortete Herr stud. Litscheff aus Sofia mit dem Ge
löbnis, Schulter an Schulter mit dem unbesiegbaren deutschen 
Heer das verräterische Rumänien und seinen moskowitischen 
Zwangsherrn zu züchtigen. Fräulein Tzeschmann trug ein form
vollendetes Abschiedsgedicht vor. Ein feuriger Horotanz der Bul
garen, der als höchster Ausdruck bulgarischer Vaterlandsliebe 
gilt, machte den Beschluß, nachdem die Volkshymnen der ver
bündeten vier Reiche in weihevoller Stimmung gesungen wor
den waren. ;

Im Namen der verbündeten Vereine verabschiedete alsdann 
der II. Vorsitzende des Verbandes Ukraine Seine Exzellenz General 
Siemens am nächsten Tage die zu Felde ziehende bulgarische

Mitteilungen.
Jugend auf dem Zoobahnhof mit einem eindrucksvollen Geleitwort- 
Herr Skoropyß von Joltuchowsky vom Bund zur Befreiung der 
Ukraine widmete ihnen Abschiedsgrüße in ukrainischer Sprach«! 
Herr Kaiesky für den Deutsch-Bulgarischen Verein.

Der 11. vom stellvertretenden Vorsitzenden des Deutsch- 
Bulgarischen Vereins Herrn Stadtrat de Gruyter geleitete Abend 
brachte einen interessanten Vortrag des ukrainischen Professors 
Eugen Tutschula über das eigenartige Volksinstrument der Ukrai
ner, die „Bandura“ , die im Ton eine Verbindung von Gitarre 
und Harfe aufweist und das Begleitinstrument zu allen Frei
heitsgesängen ist. Herr Schtscherbina brachte darauf ukrainische 
Gesänge mit Bandurabegleitung in meisterlichem Vortrag zu Ge' 
hör; er fand stürmischen Beifall, ebenso bei der Vorführung des 
nationalen Volkstanzes.

Der 12. Abend fand im feierlich-ernsten Ebenholzsaal des 
Weingasthauses „Rheingold“  statt, geleitet von Seiner Exzellefl2 
General Siemens. Als Ehrengäste weilten Herr Rizoft und def 
Vertreter deutsch-finnischer Freundschaftsinteressen Herr Sari° 
unter uns. Universitätsprofessor Fitzner hielt einen hochinter
essanten Vortrag über „D ie Mineralquellen der Türkei“ . Dir 
bekannte österreichische Schriftstellerin Frau Clara Körber sprach 
in geistvoller Ideenführung und voll glühender Vaterlandsliebe 
über „Österreich-Ungarns Wesenheit“ . Herr Redakteur Flachs 
gab in launischen Schilderungen, gespickt mit eigenen Erinne
rungen, ein Bild von Rumäniens verlotterten Staatsmännern.

Dr. C. A. R a s c h e ,  Generalsekretär des Dubvid-

Bücherbesprechungen.
Dr. H u g o  G r o t h e :  Zar Landeskunde von Rumänien. M it 

23 Abbildungen, 4 Karten, 1 Mehrfarbendruck. Frankfurt-Main, 
Verlag Heinrich Keller, 1907.

Dr. Freiherr v. D ü n g e r n ,  Uraiversitätsprofessor in Graz: 
Rumänien. Verlag Friedrich Andreas Perthes, Gotha 1916. Band II 
von Perthes Kleiner Völker- und Länderkunde.

Seit Rumänien, vom Moskowiter Gewaltherrn gezwungen, die 
heuchlerische Maske der Neutralität hat fallen lassen müssen, um 
dafür nun von uns und den Bulgaren zermalmt zu werden, haben 
w ir ein erhöhtes Interesse an der Landes- und Volkskunde dieser 
Gebiete. Unter diesem Gesichtspunkte ist es interessant, die 
beiden obengenannten Veröffentlichungen gegenüberzustellen, die 
beide um ein Jahrzehnt auseinander liegen. Dr. Grothes Schrift 
ist zum rumänischen Jubiläumsjahr 1906 geschrieben und Seiner 
Majestät Carol I „  „dem erlauchten Vertreter deutscher kultureller 
Arbeit und der Zukunft des rumänischen Volkes“ , gewidmet, da 
am 22. Mai jeaes Jahres 40 Jahre verstrichen waren, seit der 
Hohenzoller auf den Thron der kurz zuvor zusammengewürfelten 
Donaufürstentümer und Moldaus gestiegen war, und 25 Jahre seit 
der Anaahme der Königskrone, womit die Einheit und Unabhängig
keit Rumäniens staatsrechtlich besiegelt war. Dr. v. Dungerns 
Schrift ist jetzt mitten im Weltkrieg entstanden. Schon im selben 
Jubiläumsjahr hat er seine Schrift „König Karl von Rumänien 
und Deutschland“  veröffentlicht und ist seitdem oft in Zeitungs
und Zeitschriftenbeiträgen als publizistischer Anwalt des rumänisch- 
hohenzollernschen Hauses aufgetreten, wozu er als geborener 
Neuwieder wohl die erbliche Belastung mitgebracht hat.

Beide Schriften sind heute durchaus lesenswert, obwohl sie 
beide einen extrem rumänenfreundlichen Standpunkt einnehmen, 
den wir nun für immer verlassen müssen. In Dr. Grothes Schrift 
waltet der anthropogeographische Betrachtungsstandpunkt vor, bei 
v. Düngern der historisch-politische. Dr. Grothes Arbeit ist er
gänzt durch drei diagrammatische Karten von Dr. Zaharia, Hepites 
und Colescu über Getreideproduktion, Regenfälle und Bevölke
rungsverteilung, und durch eine geographische Übersichtskarte, 
die nach der Art ihrer zeichnerischen und graphischen Ausführung' 
rumänischen Ursprung erkennen läßt. Die Landschaftstvpen sind 
durch 20 Lichtdrucktafeln erläutert, die nach guten, allerdings 
nicht vom Autor stammenden Photographien wiedergegeben sind. 
Aber sie beleben die eindrucksvollen Schilderungen der rumäni
schen alpinen wie der ebenen Landschaften und geben auch archi- 
tekturale Sonderheiten, nicht zuletzt Einblicke in das buntbewegte 
Volkstreiben (Schäferei, Horätanz, Fischfang, Flößerei usw.J. Auch 
von der damals im stärksten Aufschwung begriffenen jungen In

dustrie geben die Bilder von Azuga im Prahovatal, wo die Petro- 
leumindustrie sich entwickelte, und von den Naphthafeldern von 
Cämpina bestimmte Vorstellungen.

Dr. Grothe hat eine umfassende rumänische und deutsche 
Literatur seinen Darlegungen zugrunde gelegt und weiß m1* 
sicherer Sachkenntnis das Wesentliche zu übermitteln. Seine volks" 
kundlichen Schilderungen, erfüllt von reichen Einzelkenntnissefl» 
sind bisher von keiner anderen Seite her übertroffen worden; sie 
bilden die persönliche Note des Buches. f

Dr. v. Dungerns Ausführungen bewegen sich vorwiegend afjj 
der historischen Linie. Was er in der Einleitung im Abschuß1 
„Land und Leute“ , ferner in den Anhangstabellen „Land und Be' 
völkerung“  und „Wirtschaftsübersicht“  zu geben versucht, is 
höchst durchschnittlich, das Zahlenmaterial zwar größtenteils ga*12 
neu (von 14/15, Staatsschuldenangabe vom 1. April 16), aber ohfl6 
Erläuterung und daher etwas trocken.

Hervorragend sind Dr. v. Dungerns Darstellungen der polß1' 
sehen Entwickelung mancher wenig bekannten Einzelfragen, 'v,e 
der beßarabischen Frage, der Judenfrage, der Bauernbefreiung) 
des Staatskredit- und Steuerwesens, der genossenschaftlichen Kf6' 
ditlage und des Kirchenwesens. ,

Außerordentlich schwach und nebulös aber ist die Behänd' 
lung der rumänischen Presse, die grade am genauesten und aus
führlichsten hätte behandelt werden müssen, war sie es doch v°r' 
wiegend, die, bestochen von Ententegeldern, den jetzt vollzogen61’ 
Todessprung Rumäniens heraufbeschworen hat. Auch die deutsch^ 
Presse Rumäniens hätte mehr als nur zwei Zeilen der Erwähnung 
vardient. . .

Wenn man Dr. Grothes Schrift als Informationsquelle rückhaß' 
los anerkennen kann, da sie 10 Jahre zurückliegt und in das g ° ’ 
efene rumänische Zeitalter König Carols fällt, so ist nicht gatl 
das gleiche mit Dr. v. Dungerns Arbeit der Fall.

Sie ist veröffentlicht, als der aus der deutschen Fürst61!' 
gemeinschaft für immer ausgestoßene und gebrandmarkte Fem•' 
nand seine Verräterschurkerei im besten Zuge hatte, und ßa 
hätte einem klugen, kenntnisreichen Autor, als der v. Dunger. 
zu gelten hat, Veranlassung geben sollen, durchaus vorsichtiger 2 
urteilen.

Man darf wohl die Erwartung aussprechen, daß in e*11®. 
Neuauflage des Buches dieses fundamentale Interesse des d e ^  
sehen Volkes und Reiches bezüglich der politischen NeuorientierUd» 
berücksichtigt wird. Für Rumänien tut nur eines not, was 16 
in der süddeutschen Presse im Sommer 1915 gefordert habe: 
kaudinische Joch. Dr. F a l k  Sc hupp -

C f i ic w c f u im .
Band 1: tDeltfrie<J Ultö $d)ÖUl)Ül}tte

Don Dr. D r tu r  D in ie r  :: preis DT. J.—

D r. Dinter, ber unermübliche üorfämpfer einer geiftig 
hochftehenben beutfehen Schaubühne, beeft hier mit rücfftdjts* 
Iojer ©ffenljeit öie znijjftäube im beseitigen Ojeatcrbetrieb 
auf unb meift ZHittel unb 2Dege, wie bas herrfdjenbe 
Softem erfolgreich iib*nr>unben unb bent beutfehen Dolfe 
eine Schaubühne gefdjaffen merben fann, bie eine Stätte 
ber (Erhebung forme ber nationalen Bilbung unb fittlidjen 
Kräftigung roirb.

X  f .  Ccfotttrttttts V ev laa  in  n t i i t td t tn  SW . 2.

»and 2: Heues öeutfdjes Dolfstnm
£ d )e tt$ fra g e tt fcer öeutfcfyeit S i ifu n f t

Don S d frü er mti> (L tte u e n fc o rff :: preis Dt. 2.—
(£s ift ein neuer Stellungsfrieg, ju  bem bie Derfaffe* 

aufrufen; bas Buch ift ein Kriegsruf gegen fchäblidte (Se* 
roohnheiten, (Sebanfenlofigfeitcn unb ueraltcte Knfchauungen. 
(Es oerlangt uotn Cefer offenes Buge für bie Schüben am 
Dolfsförper, ftille Einfehr, Wahrheitsliebe geaen fich felbfh 
«Entfagungsfähigfeit, Pflichtgefühl, felbftuerleugnenbe fjim  
gäbe an bas 3nnere, es fchmeidhelt feinem unb ift uielett 
ein unbequemer DTahner.
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1. Jahrgang Nr. 18

Der Pester Donaukonferenz Glück und Ende.
Von Oberingenieur A l f r e d  K l ö t z e r ,  Berlin.

Am 4. September wurde in Pest die Donaukon
ferenz, die von Regierungsrat Prof. F l a m m ,  Char
lottenburg, und Bürgermeister Dr. B 1 e y e r , Regens- 
burg, angeregt worden war, feierlich mit einem großen 
Beratungsplan eröffnet — dann aber nach nur ein
maliger Tagung sofort wieder geschlossen. Zwar wurde 
der gesellschaftliche Aufputz der Sache mit dem Ge
schick durchgeführt, das man in dergleichen Dingen in 
der Doppelmonarchie nun einmal hat: vergnügte Damp
ferfahrt der Teilnehmer von Passau aus, liebenswürdige 
Begrüßungen in Wien und Pest, Begrüßungsreden des 
Pester Bürgermeisters Dr. B a r c z y  und des Handels
ministers B a r o n  H a r k a n y i ,  dann aber trat man 
in einer merkwürdig beklemmten Stimmung in die 
eigentlichen Beratungen ein, denen Referate über die 
technischen Schiffahrtsverhältnisse auf der Donau von 
Ulm bis Sulina und die Verbesserungswünsche von 
K. K. Ministerialrat R e i c h ,  Wien, Diplomingenieur 
und technischer Magistratsrat Fock ,  Pest, Baurat 
W i e d e m a n n ,  Deggendorf, als Unterlagen dienen 
sollten. Von diesen gediegenen Vorträgen erwartete 
man die Auslösung eingehender Kritiken und An
regungen. Statt dessen verliefen sie nach einer gänz
lich bedeutungslosen Debatte im Sande. Nicht anders 
erging es dem Vortrag des Bürgermeisters B l e y e r  
von Regensburg, der für die Forderung eintrat, daß 
die Mittelmächte und ihre Freunde die Donauinter
essen nur nach ihren Interessen regeln und damit 
das Zerrbild der souveränen internationalen Donau
kommission in Galatz zerstören sollten. Der Aussiger 
Advokat Dr. L o e b l ,  Präsident des Aussiger Elb- 
vereins, mühte sich alsdann vergeblich ab, Interesse 
für die Vereinheitlichung des binnenschiffahrtlichen 
Privatrechtes auf der Donau zu erwecken. Die von 
ihm angeregte Resolution, wonach die Konferenz diese 
Vereinheitlichung ausdrücklich gut heißt, gab den Auf
fakt zu dem, was nun kam: zur Sprengung der Kon
ferenz.

Wenn auch in der Berichterstattung an die deutsche 
Presse dieser Endeffekt nicht unmittelbar zum Aus
druck gebracht wurde, sondern aus bundesbrüderlicher 
Stimmung heraus verzuckert zum Einnehmen gegeben 
wurde, so ist daran doch nicht zu deuteln. Die Pester

Donaukonferenz hat ihren eigentlichen Zweck verfehlt, 
statt einem machtvollen Organ, einer kraftvollen Zen
trale für alle Donauangelegenheiten in Pest die Wege 
zu ebnen, wurde dieser Plan völlig zerhämmert.

Der Wiener Bürgermeister Dr. W e i s k i r c h n e r  
war dazu ausersehen, diese Zuerkennung Pest abzu
sprechen und als Sitz Wien zu verlangen.

Kundige Thebaner, die mit der Direktion der K. K. 
Priv. Donau-Dampfschiffahrtsgesellschaft, der einschlä
gigen Sektion am Wiener Ballhausplatz, und der Lei
tung zweier führender Bankinstitute Fühlung hatten, 
sagten schon vor Eröffnung des eigentlichen Kon
gresses diese Wendung voraus — daher die Flaute, 
die über der ganzen Veranstaltung von vornherein la g !

In der Festnummer des Neuen Pester Journals 
vom 3. September hatten sich neben bekannten Persön
lichkeiten auch der Pester Vizebürgermeister Dr. Franz 
D e r i  noch stolz geäußert: „D ie Donaukonferenz wird 
die Minimaltiefe von 2 m, die einheitliche Strom
regulierung, die freie Schiffahrt und die einheitliche 
Strompolizei fördern, und da dies das gemeinsame 
Interesse der beteiligten Länder ist, besteht für die 
Verwirklichung auch die beste Hoffnung. Doch damit 
allein wollen w ir uns nicht begnügen, selbst damit 
nicht, daß P e s t  z u r  Z e n t r a l e  de r  i n t e r n a t i o 
n a l e n  D o n a u k o m m i s s i o n  a u s e r k o r e n  wurde, 
denn wir wollen hoffentlich nicht nur repräsentieren 
und uns damit brüsten, daß w ir der Sitz der Donau-' 
Kommission sind.“

Daß also die Erwählung Pests zum Sitz der Donau
kommission der Hauptzweck der Konferenz war, ist 
damit in amtlicher Weise bekundet. Wenn dieser 
Hauptzweck durch den Wiener Bürgermeister Dr. 
Weiskirchner zunichte gemacht wurde, ohne daß ihm 
die ungarischen und die mit ihnen eng verbündeten 
bayrischen Vertreter entgegenzutreten wagten, so ist 
hierdurch unabänderlich festgestellt, daß die Pester 
Donaukonferenz mit einem schmählichen Fiasko ge
endigt ha t; denn daß die internationale Donaukom
mission von Englands und Frankreichs Gnaden, die in 
Galatz wie eine souveräne Regierung zum Besten 
ihrer Auftraggeber schaltete und waltete, beseitigt 
werden müsse, mußte unbedingt den Kernpunkt der
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Ausführungen des Bürgermeisters Dr. B l e y e r  bilden, 
wenn anders seine langatmigen Ausführungen histoi 
rischer Art nicht rein professorale Wirkung bezweck
ten. Wenn die im Pariser Vertrag in Aussicht ge
nommene Uferstaatenkommission durch die Nieder
trächtigkeit Rumäniens ihre Tätigkeit wieder einstellen 
mußte und dadurch die chaotischen Rechtszustände 
sich herausgebildet haben, in der die Donauschiffahrt 
auf den unteren Stromstrecken sich derzeit befindet, so 
ist die naturgemäße Schlußfolgerung über diese Dar
legungen diese, daß eben die Mittelmächte die ge
samte Rechtsgestaltung des Donauschiffsverkehrs in 
die Hand zu nehmen haben und in Verbindung mit 
ihren bulgarischen und türkischen Bundesgenossen neu 
regeln müssen. Daraus ergibt sich dann von selbst, 
daß der technische und polizeiliche Inhalt der Schiff
fahrtsordnung überprüft, umgestaltet und vereinheit
licht werden muß, ebenso muß das Wirtschaftliche Pro
blem der Oberleitung auf eine rechtliche Basis ge
bracht werden, die ein einheitliches, dem gemein
samen Interesse und Verkehrsbedürfnis angepaßtes Vor
gehen auf der ganzen, von Ulm bis Sulina in Be
tracht kommenden Donaustrecke sichert. Die Donau
regulierung erfordert bestimmte, von den beteiligten 
Regierungen festgestellte Bauprogramme, zugleich&mit 
der rechtlichen Garantie, daß diese auch wirklich 
durchgeführt und gleichmäßig auf der ganzen Strecke 
in Angriff genommen werden.

Was aber kam alsdann im Beschlußantrag der 
Konferenz zum Vorschein? Darüber gibt der W ort
laut dieses Beschlußantrages eine ebenso überraschende 
wie klägliche Auskunft:

„Der Grundsatz der freien Schiffahrt auf der Donau 
ist auch für die Zukunft aufrecht zu erhalten und 
möglichst auszugestalten.

Jeder Uferstaat hat dafür Sorge zu tragen, daß 
der auf seinem Gebiete liegende Teil des Donau
stromes der Schiffahrt ohne Hindernis und ohne Ge
fährdung zur Verfügung steht.

Die Kosten, welche durch die Regulierungsarbeiten 
entstehen, können nicht als Unterlage dienen zur Er
hebung von Abgaben, die die Schiffe oder deren Waren
ladung belasten.

Ausnahmen bilden die Gebühren, die auf Grund 
des Pariser Vertrages durch die Europäische Donau
kommission in dem Mündungsgebiete, und die Ge
bühren, die auf Grund des Berliner Vertrages in den 
Stromschnellen des Eisernen Tores erhoben werden.

Jeder Uferstaat hat für entsprechende Lagerplätze, 
Häfen und Hafeneinrichtungen zu sorgen.

Zur Bestreitung der notwendigen Kosten, die für 
die Unterhaltung und Beaufsichtigung entstehen, kön
nen Gebühren erhoben werden, die die Selbstkosten 
nicht übersteigen.

Auf Grund der freien Schiffbarkeit der Donau 
wäre durch die Vertretung der Regierungen der Ufer- 
taaten so bald als möglich ein Staatsvertrag über die 
Donauschiffahrt (Donauschiffahrtsverordnung) auszu
arbeiten. Als Vorbild hätte die Rheinschiffahrtsakte 
vom 17. Oktober 1868 zu dienen.

Zur fortlaufenden Überwachung und Sicherung der 
Freiheit der Donauschiffahrt bis zur Grenze des^Wir- 
kungski eises der Europäischen Donaukommission und 
zur Sicherung der Durchführung der Donauschiffahrts
verordnung ist aus den Vertretern der Uferstaaten eine 
Donaukommission einzusetzen.

Die Donaukommission hätte für den ganzen ihr 
unterstellten Strom eine einheitliche Schiffahrtspolizei
ordnung zu entwerfen und den betreffenden Regie
rungen zur Genehmigung vorzulegen. Im übrigen wäre 
ihr Wirkungskreis, soweit dies möglich erscheint, dem

Wirkungskreise der Zentralkommission für Rheinschif
fahrt in Mannheim nachzubilden.

Die Donaukommission hat über ihre Erfahrungen 
jährlich und in dringenden Fällen sofort den betref
fenden Regierungen Bericht zu erstatten und wegen 
der Förderung der Schiffahrt auf der Donau Vorschläge 
zu machen.

Die Entwicklung der Schiffahrt auf der unteren 
Donau erheischt, daß die Regulierungsarbeiten des 
Deltas als eine einheitliche Aufgabe aufgefaßt werden. 
Der Grundsatz der technischen Einheit des Deltas hat 
aber auch in der Einheitlichkeit der Verwaltung zur 
Geltung zu kommen.“

Der Beschlußantrag erkennt also den Fortbestand 
jenes abscheulichen Wechselbalges, genannt Europä
ische Donaukommission, an, indem er die Gebühren
taxen, die dieser für die Mündungsstrecken der Donau 
eingeräumt waren, belassen w ill. s

Damit ist die ganze Pester Donaukonferenz zu 
einem Satyrspiel herabgesunken, auf der der Regens
burger Bürgermeister die Rolle des unfreiwilligen Ko
mikers zu übernehmen gezwungen war. Man ver
gegenwärtige sich: die Bayern, die ihre Donaustrecke 
durch ungeheure Tarifverschiebungen verlegt sehen, 
und die Ungarn, die ein dringendes Bedürfnis haben,’ 
ihre Landeserzeugnisse über Regensburg besser wie 
seither in Deutschland Umschlagen und absetzen zu 
können, vereinbaren eine Donaukonferenz in Pest, die 
wesentlich zu diesen Zwecken dort eine Zentralstelle 
für die Donauschiffahrt einzurichten gedenkt, und die 
außerdem darauf ausgeht, die Donau durch eine neue 
Rechtsgestaltung wirklich verkehrsfrei zu machen, was 
seither nicht der Fall ist, erzielen nach einem großen' 
Tamtam von Presseartikeln und unter Assistenz von 
mehr als tausend Interessenten das glänzende Resultat, 
daß ihnen verboten wird, in Pest diese dringend not
wendige Einrichtung zu schaffen, und weiterhin das; 
ideelle Ergebnis, daß sie in ihrem Beschlußantrag1 
gerade das bekräftigt sehen, was der Regensburger 
Bürgermeister als einer der Hauptveranstalter der Kon
ferenz in seinem Referat als dringend beseitigenswert 
bezeichnet.

Was hat angesichts dieser betrüblichen Resultate 
die Pester Donaukonferenz überhaupt für einen Zweck 
gehabt ?

Die Zensurverhältnisse legen in der Aussprache 
über die treibenden Motive Zurückhaltung auf. Erst 
nach dem Kriege wird die Möglichkeit gegeben sein, 
in diese Sache Licht zu bringen und eine gesunde 
Klärung der krankhaft veränderten Gleichgewichtslage 
des Donauverkehrs herbeizuführen.

Noch ein anderer, nicht minder bedeutsamer M iß
erfolg muß hier erwähnt werden ! Der Donau- und 
Balkanländerverein „Dubvid“  erstrebt seit Jahren die 
Ausgestaltung eines Donau-Handelsmuseums in Re
gensburg, das nach den Ideen des Dr. Falk Schupo 
den unteren Donauländern Gelegenheit geben soll, 
ihre Erzeugnisse, landwirtschaftliche und gewerbliche, 
besser als seither in Mitteleuropa abzusetzen. Der 
Abgeordnete Held, einer der Führer der bayerischen 
Zentrumsfraktion, versuchte nun, diese Bestrebungen zu 
einer parteipolitischen Sache des bayerischen Zentrums 
zu machen, indem er mit H ilfe eines vor einigen Mo
naten von ihm begründeten Blättchens ..Die freie 
Donau“  das in Bildung begriffene neutrale Kuratorium 
sprengte, um es durch eine waschechte Zentrums
gründung zu ersetzen. Der Verein „Dubvid“ , der die 
Angelegenheit in Berlin mit einer groß angelegten 
Veranstaltung aufs beste in die Wege geleitet hatte, 
trennte sich darauf von der Regensburger Gruppe,
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indem er seinen ursprünglichen Plan frei von Ver
unstaltungen und Verböserungen weiter verfolgt.

Held als Führer der in Bayern allmächtigen Zen
trumspartei glaubte nun, da hohe und niedere Regie
rungsstellen in Bayern nach seinen Einflüsterungen 
handeln und die Bürgermeisterei Regensburg ganz und 
gar nach seiner Melodie tanzen muß, diese für Re
gensburg unendlich wichtige Frage im Handumdrehen 
lösen zu können. Da es aber trotz aller hohen Be
ziehungen wie immer in Bayern am nötigen Kleingeld 
fehlte, verfielen Held und seine Gefolgschaft auf den 
ingeniösen Gedanken, die notwendigen M ittel durch 
eine Bittschrift, die sie vorwiegend an norddeutsche 
Firmen richteten, sich zu verschaffen. Inzwischen aber 
hatte sich in bayerischen Handels- und Industrie
kreisen, die zu vier Fünfteln den liberalen und demo
kratischen Parteien angehören, Widerspruch gegen 
die Heldsche Gründung geregt. Man wies auf die 
Absonderlichkeit hin, daß die Zentrumspartei Bayerns, 
die gerade in Handels- und Industriekreisen am 
schwächsten vertreten ist, sich dieses Projektes zu 
dem Zwecke bemächtigt habe, um daraus ein partei
politisches Geschäft zu machen. So regte sich der 
Widerspruch, der auch in der Presse Ausdruck fand.

Als nun Held noch das vorzügliche Projekt des 
Dr. Falk Schupo aus Widerspruchsgeist und gänzlich 
ohne Kenntnis der einschlägigen balkanpolitischen Ver
hältnisse in sein Gegenteil verkehrte, war der völlige 
Zusammenbruch besiegelt. Ein Regensburger Handels
museum, das deutsch-industrielle Produkte im Balkan 
absetzen soll, ist mit einem heizbaren Eisschrank ver
gleichbar, denn zu diesem Zweck haben w ir in Deutsch
land längst öffentlich-rechtliche Organisationen, welche 
allen Ansprüchen vollauf genügen. Das mußte aber 
Herr Held, der in diesen Dingen allzusehr Dilettant ist, 
sich erst durch Fachleute, wie Kommerzienrat Frenkel 
von der Münchener Handelskammer und dem Pro
fessor der industriellen Wirtschaftslehre an der Mün
chener Handelshochschule, Arthur Weiß, des längeren

und breiteren auseinandersetzen lassen. Er beauftragte 
den Münchener Schriftsteller Abels damit, diese Gut
achten in der „München-Augsburger Abendzeitung“  
vom 26. Juli und 5. August ds. Js. zugleich mit län
gerer Ausführung in die Öffentlichkeit zu bringen, um 
seinen wenig rühmlichen Rückzug in dieser Sache zu 
maskieren. Wenn Held aber glaubt, mit derartigen 
lendenlahmen Ausführungen das ausgezeichnete Projekt 
des Donau- und Balkanländervereins „Dubvid“  treffen 
zu können, so irrt er sich gewaltig. Die dort wieder
gegebenen Kritiken richten sich in keiner Weise gegen 
das Projekt des „Dubvid“ , im Gegenteil, sie bekräf
tigen für jeden Einsichtigen, der zwischen den Zeilen 
zu lesen versteht, dessen Absichten.

Was Held in seinem Bittzirkular in Vorschlag 
brachte und als funkelnagelneue Blüte eigener Fech
sung darzubieten versuchte, ist längst in München 
verwirklicht. Die Exportstelle des Bayerischen In
dustriellenverbandes z. B. hat seit Jahren diese Aufgabe 
schon in mustergültiger Weise erfüllt. Aber davon 
weiß natürlich Herr Held nichts. Ihm gefällt es, daß 
er seine Abgeordnetenherrlichkeit dazu ausspielen 
kann, um als großer Organisator vor seiner Partei zu 
erscheinen. Uns aber, d. h. den wirklichen Kennern des 
Balkans und seiner tatsächlichen wirtschaftlichen Ver
hältnisse. genügen derartige schwächliche Experimente 
nicht, w ir müssen sie entschieden zurückweisen, denn 
sie schaden der ausgezeichneten Sache Regensburgs 
aufs empfindlichste. Zum Schluß sei nur noch darauf 
hingewiesen, daß Regensburgs künftige Stellung als 
Reichs-Donauhafenstadt von Regensburg selbst aus 
durchschlagend nicht propagiert werden kann, auch 
nicht von München aus, da die Eignung Regensburgs 
als Umschlagshafen nicht nach München, sondern nach 
Mittel- und Norddeutschland sich wendet. Erst wenn 
Berlin mit seinen gewaltigen Kapitalien und seiner 
wuchtigen Industrie Regensburg als Reichs-Donauhafen
stadt wirtschaftlich anerkannt hat, wird es diesen Ent
wicklungsweg kraftvoll beschreiten können. (Z.)

Ukrainische Erinnerungen eines deutschen Sprachlehrers.
Von Realschuldirektor B u g g e ,  Wiesbaden.

M o t t o :
„Wenn dereinst im blauen Dnieper 
Met und Honig fließen 
Und die U k r a i n e r  werden 
Ihre F r e i h e i t grüßen: —
Dann w ird mit dem Glase W i s c h n i a k
T o r b a  auferstehen-------
Und'von neuem lauter Jubel 
Durch die Steppe gehen.‘ ‘

D a n i l o  M l a k a .

Aus der Fülle lieber Auslandserinnerungen, die an 
klaren Sommerabenden durch meine Seele ziehen, taucht 
Bisweilen ein friedlich schönes Bild auf, während fern 
im Westen und Osten die deutschen Kanonen donnern: 
U k r a i n e !

Ich kann die traute Gedankenträumerei nicht ban
nen, die meine Seele wie mit Zaubergewalt umfängt. —

* Hs*
" Es war in der ernsten Zeit nach der Thron- 

Besteigung des Russenkaisers Alexanders III. — Sein 
Verhältnismäßig freiheitlich denkender, deutschfreund
licher Vater Alexander II. hatte in der Newaresidenz, 
v?n den Dynamitbomben der Nihilisten in Stücke ge
rissen, seine Seele ausgehaucht — da, wo jetzt die 
hübsche kleine Sühnekirche auf der riesigen steinernen 
^trombrücke ihr goldbedachtes Haupt erhebt. —

Während einer Reihe von Jahren weilte ich da

mals im schönen Süden des weiten russischen Rei
ches, östlich vom breiten Dniepr, als Erzieher und 
Sprachlehrer in einer altukrainischen Adelsfamilie, im 
romantischen Vaterlande des unglücklichen Hetman 
Iwan Stepanowitsch Masepa, das gegenwärtig auch 
für uns Deutsche mit Recht in den Vordergrund des 
p o l i t i s c h e n  und w i r t s c h a f t l i c h e n  Interesses 
zu rücken beginnt.

Bildet doch idas überaus fruchtbare, bisher nur 
teilweise kultivierte Riesensteppengebiet die schier un
erschöpfliche Kornkammer unseres feindlichen östlichen 
Nachbars, — bewohnt von einem seit Jahrhunderten 
r e l i g i ö s ,  s o z i a l  und s p r a c h l i c h  vom M o s -  
k o w i t e r t u m  grausam g e k n e c h t e t e n ,  aber trotz 
alledem s e l b s t ä n d i g  d e n k e n d e n  und f ü h l e n 
den intelligenten Slawenstamme, der wohl verdient, 
endlich vom russischen Koloß losgelöst zu werden ! —

Auch an prächtigen Nadel- und Laubwaldungen 
fehlt es dem herrlichen Lande nicht, die inmitten der 
üppigen Wiesengründe und schwarzerdigen Ackerfel
der liegen, und der jagdfreudige Großgrundbesitzer 
findet hier im Herbst und Winter prächtige Gelegen
heit, seinen Nimrodneigungen eifrig nachzugehen. —

In der schönen Jahreszeit war meine pädagogisch
didaktische Berufsarbeit nicht allzu schwer, zumal da 
meine beiden jungen Zöglinge sprachlich, wie die
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meisten Knaben slawischer Abstammung, . recht auf
nahmefähig waren.

Deshalb trieben wir unsere deutschen, englischen 
und französischen Unterhaltungsübungen vielfach bei 
heiterem Wetter zweckmäßig auf den Rücken läng- 
rrtähniger, flinker Steppenpferdchen — auf weit aus
gedehnten Nachmittagsritten in der riesigen, pfadlosen 
Gras ebene.

Auch Vogelkunde, Pflanzenlehre und Gesteinwis
senschaft kamen bei diesem anschaulich vereinfachten 
Lehrgang durchaus nicht zu kurz — ganz abgesehen 
von der ungemein abhärtenden Körperübung, die das 
deutsche Turnen fast ersetzte.

Gegen Abend beschloß in der Regel vorm schnel
len Heimritt ein unendlich erfrischendes Freibad im 
kühlen Waldweiher während der heißen Sommermonate 
den angenehmen Unterrichtstag. —

Unser aus der Zeit v o r  Peter dem Großen stam
mender Edelsitz lag still friedlich inmitten eines stark 
verwilderten, einen Quadratkilometer umfassenden Parks, 
der nach Norden zu in einen umfangreichen Mischwald 
überging.

Alles übrige des ringsum liegenden riesigen Guts
bezirkes war saftiggrünes Weideland und tiefschwar
zer, schwerster Weizenacker.

Etwa ein halbes Tausend zum Teil frei weiden
der, zum Teil eingezäunter südrussischer brauner und 
schwarzer Zottelpferdchen, die im Hochsommer von 
Wiener .Händlern ausgemustert wurden, bildete die 
munter belebende Auszierung der flachen Landschaft.

Im Süden, einen Kilometer vom etwas erhöhten 
massiven Herrenhaus uralten Stils entfernt, lag lang
ausgestreckt in einer Art Mulde des Erdbodens das von 
Akazien und Kirschbäumen umschattete G u t s d o r f  mit 
seinen einstöckigen, blendend weißen, reinlichen Stroh
dachhäuschen und ungefähr dreihundert M u s c h i k s 
und hundert Juden.  —

Und dann in meilenweiter, einförmiger. Runde 
nichts als die melancholische Riesenebene der O s t 
u k r a i n e  — je nach dem Wechsel der Jahreszeit 
grundverschieden in der Färbung: braungtlb, morastig 
im Vorfrühling, hellgrün im Mai, im duftenden Schmuck 
unzähliger Grasblüten und Steppenblumen prangend, 
korngoldig zur Zeit der Sommerernte und — eisgrau 
oder leichentuchartig weiß sechs schlimme, kalte Winter
monate lang, nach kurzem, frischem Herbst! —

Märchenhaft sticht meist gegen solche reizvoll wech
selnde Naturszenerie der Steppenhimmel ab, der sich 
wie eine Riesendomkuppel über der stillen Prärie 
w ö lb t: schwermütig und wolkenverhangen im Lenz, 
italienisch blauend im heißen Sommer, in allen mög
lichen Farbtönen schwelgend im Oktober und — asch
grau und düster oder sternenhell glitzernd zur Zeit 
der strengsten W interkälte! —

Die für den Westeuropäer gesundeste Jahreszeit 
ist der kurze ukrainische Herbst, wenn die alles ver
sengende Gluthitze des südlichen Sommers endlich 
nachläßt und frische Winde über die blaßgelben Stop
peln des Blachfeldes wehen. —

Das war für uns die lustige Periode der H ü h n e r 
j a g d  — vierwöchige, wonnige Herbstferien! — — 

Man atmete auf nach der hohen Temperatur des 
Sommers. Von früh bis spät wurde gepirscht. —

Neugestärkt kehrten w ir dann mit sinkender Sonne, 
beladen mit Steppenhühnern oder Wildenten, Grau
gänsen und anderen Lauf- und Schwimmvögeln heim, 
die wir längs der schilfreichen Su l a ,  einem linken 
Nebenfluß des mächtigen Dniepr, streifend, stellen
weise auch im Boot, mit allerlei alt- und neumodischen 
Mordgewehren erlegten. —

Wie urgemütlich flackerte dann oft nach beendeter

Weidmannsarbeit gegen Abend das aus getrocknetem 
Schilf und Ufergestrüpp zusammengestoppelte Biwak
feuer zum allmählich dunkelnden Herbsthimmel empor, 
an dem noch im Westen einige glührote Wölkchen die 
scheidende Sonne bezeichneten ! —

Zigaretten paffend, hockte man um die prasselnde 
Glut und bereitete sich aus den grünlichen Eiern der 
pontischen Wildente runde, platte Kuchen - die dazu 
nötigen Backzutaten führten w ir stets bei uns im 
Rucksack! — B l i n i  genannt. Mitunter prustelte auch 
ein leckerer Entenbraten am Hirschfänger. —

So entschwand gewöhnlich der schöne ukrainische 
Herbst. —

Und nun nahte mit Riesenschritten — der gräm
liche, endlos lange, eiskalte Steppenwinter.

Da waren wir leider naturgemäß mehr ans Zim
mer gebannt, und auch unsere fremdsprachlichen Stu
dien wurden demgemäß eifriger betrieben.

Nur die nachweihnachtliche Jahreszeit brachte einige 
Abwechselung in dies fleißigere Geistesarbeitsleben — 
durch regen winterlichen G e s e l l s c h a f t s v e r k e h r  
des umwohnenden alteingesessenen Adels.

Freudig von sämtlichen Hausbewohnern begrüßt, 
ertönt plötzlich an einem klaren Frostvormittag die 
schrille Schloßglocke des Hauptportals; maskeraden
artig vermummt, entsteigt die mehrköpfige Familie 
eines alten pensionierten Generals und Großgrundbesit
zers aus dem Nachbargouvernement dem Schlage des 
altmodisch geräumigen Hausschlittens und entpelzt sich 
fröstelnd im Vorflur des warm durchheizten Erdgeschos
ses, um dann eßlustig die innere Durchwärmung m it
tels eines bereitstehenden kräftigen Gabelfrühstücks mit 
Sakuska, Schnäpschen und Portwein vorzunehmen! — 

Auf eine längere Ruhepause in den behaglichen 
Fremdenzimmern, die oben vom Söller des Schlosses 
eine umfassende Fernsicht auf die im Kristallkleid 
winterlicher Schöne erglänzende Landschaft darbieten, 
fo lgt am Spätnachmittag die reichhaltige Hauptmahl
zeit, die alle eigenartigen Tafelfreuden der schweren 
ukrainischen Küche entfaltet. Dazu wird Rüdesheimer, 
Burgunder und schließlich Cliquot-Veuve gereicht. Dann 
tr itt  bei Damen und Herren die Zigarette in ihre 
Rechte. —

Nach neun setzen sich die Herrschaften zum wür
digen Beschluß des Besuchstages gemütlich im be
haglichen Nebenraum des Speisesaales an die kleinen 
Palisander-Spieltische. Der Samowar dampft. —

Das Glücksspiel beginnt und wächst sich allmäh
lich bis zum Morgengrauen aus, worauf dann das lan
desübliche Katerfrühstück mit einem Riesenheringssalat 
und Vichy den endgültigen Beschluß der festlichen 
Gasterei macht. — —

Zur praktischen Wiederauffrischung des physischen 
Menschen veranstaltete der Hausherr manchmal eine 
fidele W o l f s j a g d ,  nachdem man sich gründlich aus
geschlafen hatte.

M ir war dieser echtukrainische Sport das erste Mal 
offen gestanden — zunächst ein wenig auf die 

Nerven gefallen. Doch endete ja alles trefflich. —
Schon im November, wenn im nördlichen Nachbar

gouvernement die höheren Kältgrade einsetzten, kamen 
die kräftig gebauten, hochläufigen, hungrigen Bestien 
mit herabhängenden „Ruten“  und gespannt aufgerich- 
teten „Lauschern“  in Rudeln von sechs bis zehn Stück 
in unsere waldigen Parzellen gestrolcht, um beute
lüstern und heulend nachts herumzulungern, hier und 
da kleinere Säugetiere und Geflügel jeder Art zu mor
den, bisweilen aber auch in die Schafställe des herr
schaftlichen Gutshofes einzubrechen und unter dem 
leckeren Bestand aufzuräumen, wenn die Unvorsichtig
keit eines Knechtes irgendwo eine Tür offen gelassen 
hatte.
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Selbst auf der Weide verspätete Kühe und trotz 
der ersten Winterkälte noch grasende Steppenpferde, 
die nicht schnell genug in die schützenden Hürden ge
langen 'konnten, waren vor ihnen nicht sicher, obwohl 
einzelne Mutterstuten nicht selten tapfere Hufantwort 
auf ihre Schleichangriffe gaben. —

W ir wendeten bei diesen Januarjagden zu Schlitten, 
die wir, wohlbepelzt und auf einige Tage mit Lebens
mitteln versehen, oft bis achtzig Werst nach Norden 
hin ausdehnten, die etwas grausame t a t a r i s c h e  List 
mit dem Schweinchen an.

Ein blutjunges Exemplar dieser Gattung, das über 
eine möglichst hell trompetende Lunge verfügt, wird 
fest in einen derben Kartoffelsack verschnürt, so zwar, 
daß seinen unschuldigen vier Strampelwerkzeugen in 
dem grobleinenen Gefängnis hinlängliche Bewegungs
freiheit gewährt ist. Der Sack wird nun an einer starken, 
etwa zwanzig Meter langen Leine hinten am Jagd
schlitten befestigt — und fo rt rast das feurige Drei
gespann der kühnen Jagdgenossen über die festgefro
rene Schneedecke der endlosen Steppe — auf gut 
Glück —, immer querfeldein, ohne Weg und Steg —, 
einem am fernen Nordhorizont auftauchenden umfang
reichen Lichtenwald entgegen ! — —

Das bemitleidenswerte kleine Opfertier ergeht sich 
indessen in allen Molltonarten wehmütiger Klagelieder 
und lockt, wie wir uns dem wildverwachsenen Gehölze 
nähern, bald einige der heißhungrigen Strauchräuber 
der Gattung canis lupus aus dem Waldinnern heraus.

Jetzt sind uns die in mehrstimmigen Angriffsweisen 
heulenden und jauchzenden Stimmen schon ziemlich 
nahe gekommen.

Die Schußwaffen werden in Bereitschaft gesetzt. —
N i k i t a , der wohlbeleibte gutsherrliche Leibkut

scher, mäßigt mit kräftigen Armen die scharfe Gang
art der langschwänzigen Troika. —

Und da ist auch schon der schnelläufige graubräun
liche Meister Isegrim „Nummer eins“  !

Kurze Wollustlaute ausstoßend, stürzt er in ge
strecktem Galopp aus dem Waldsaum und w irft sich 
kühn auf das verführerisch lockende Opfer seiner 
Freßlust.

Die bisher locker gelassene Sackleine wird ruck
weise angezogen, wodurch grausamerweise der jam
mernde lebendige Köder zu hellstem Quieken, sein 
blutdürstiger Verfolger aber zu wütenden Sprungübun
gen und spaßigen Überschlagungen veranlaßt wird.

Aber sieh ! — Da gesellt sich plötzlich ein zweiter 
vierbeiniger Wegelagerer zu dem ersten und sucht ihm 
mit den weit ausgreifenden Vorderläufen den schon 
blutenden Ohrs aus dem zerfetzten Sack heraushängen
den Leckerbissen streitig zu machen, während noch ein 
halbes Dutzend keuchender Angreifer aus dem Fichten- 
dickicht hervorbrechen und im Dauerlauf hinter unserm 
Jagdschlitten herrasen ! —

Nun fä llt der erste Schuß.
Es ist mein jüngerer Pflegbefohlener, Boris Ossipo- 

witsch, der den Reigen eröffnet. Der Lünfzehnjährige 
Weiß sich in seinem brennenden Jagdeifer nicht mehr 
zu mäßigen und feuert in die sich katzbalgende Räuber
bande hinein.

Das w irkt wie eine zerplatzende Dynamitbombe!
Der eine W olf liegt platt auf dem Bauch. Ein 

zweiter wälzt sich hechelnd im blutgefärbten Schnee; 
der dritte duckt sich verdutzt hinter dem tiefverschnei
ten Waldgestrüpp. Zwei raffen sich auf und setzen 
kühn den Wettlauf fort, während die Kugel als Streif
schuß den hellen Unterleib des starken Bandenführers 
gekitzelt hat. Er läßt seine Beute fahren, um sich 
keckernd die schweißende Wunde zu lecken.

Schon suchen die übrigen Wölfe, das zeitweise 
Zurückbleiben ihres Chefs schlau ausnutzend, die zuk-

kende, blutige Masse des halbtoten Ferkels aus dem 
Sack zu zerren. —

Da reißt mein älterer Schüler, Demetrius, eine 
Lücke in die Verfolger, von denen zwei rücklings in 
den Schnee taumeln.

Auf des Grafen Wink wird gehalten. —
Der kleine Rest des Wölferudels ist in die Büsche 

zurückgewichen. Es dunkelt bereits. In nicht zu wei
ter Entfernung schimmern die erhellten Fensterchen 
der Hütten eines einsamen Steppendorfes, in dessen 
jüdischem Gasthaus w ir zu übernachten gedenken. - 

Aber was ist das? —
Indem w ir gemächlich und unter vergnügter Be

sprechung des fesselnden Jagdabenteuers in eine zum 
Dorf führende Waldlichtung eiidenken, kommt plötz
lich der alte Urian, der uns, heimlich grollend, nach
getrottet ist und den Gedanken an ein leckeres Ferkel
abendbrot nicht auf geben mag, spornstreichs in der 
Dämmerung einhergestiefelt 1 —

Schnell wird die Leine durchschnitten. W ir halten 
abermals. Der Graf und der alte General überlassen 
mir den Gnadenschuß. Während das Tier sich schnup
pernd an dem arg zusammengeschmolzenen Kadaver 
des Schweinchens zu tun macht, saust ihm meine wohl
gezielte Kugel in die rechte Schläfe. —

Es war^ein prächtiges, etwas schwärzliches, älteres 
Exemplar, das als Jagdtrophäe in meinen Besitz über
ging und dessen Fell ich lange Zeit als Bettvorleger 
benutzte. — —

Köstlich sind die ersten, langersehnten F r ii h - 
l i n g s t a g e  der Steppe. —

Überall herrscht dann, nachdem endlich Eis und 
Schnee weggetaut sind und die ersten wärmenden 
Strahlen der Maisonne über Feld und Au leuchten, 
blühendes, üppiges Knospen und Schwellen der Gräser 
und Saaten in der herrlichen Ukraine.

Fast unvermittelt stellt sich der südrussische Lenz 
ein. Wo noch kurz vorher im April bleifarbene riesige 
Wassertümpel und brauner Schlamm sich breit machten, 
dehnt sich jetzt meilenweit vor unsern erstaunten Blik- 
ken der hellgrüne Riesenteppich der Prärie aus, blumen
geschmückt und gräserduftend. Jubelnd steigen die 
Lerchen zum hellen Firmament auf. — —

In diese schöne Jahreszeit fä llt ja dann auch ge-, 
wohnlich das nach dem Julianischen Kalender um zwölf 
Tage verspätete A u f e r s t e h u n g s f e s t ,  das in der 
Ukraine besonders festlich begangen wird, während 
man von dem Weihnachtsfest nicht so viel Aufhebens 
macht. -

Überall — in der ärmsten Hütte, wie im behag
lichen Herrenhaus der Reichen — ist schon abends 
vorher die S a k u s k a  aufgestellt.

In der Mitte des langen Eßsaaltisches prangte bei 
uns ein mächtiges, blumenbestecktes Kreuz und ein mit 
buntfarbigen Seidenbändern verziertes hölzernes Riesen
osterei ! —

Ein gekochter Schweinskopf blinzelt dich mit seinen 
saftigen Rosinenaugen verlockend an ; das wegen der 
langen Fasten von den gläubigeren Hausbewohnern 
entbehrte Fleisch fü llt wieder die weißgedeckte Tafel 
in Gestalt der verschiedenartigsten Braten. Wodka und 
Wein und Kwaß stehen zu beliebiger Auswahl be
reit. —

Um Mitternacht erscheint die gesamte Dienerschaft, 
voran der braunbärtige, hochgewachsene Rosselenker, 
um den Schloßherrschaften den nationalen Oster grüß, 
zu bieten und dafür den volkstümlichen Oster k u ß zu 
empfangen: „Christös wosskress !“  — „PraWda woss- 
kress!“  — . -

Ich entzog mich meist vom zweiten Jahre meines- 
Steppenaufenthaltes an dieser urwüchsigen Osterzerg-
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monie und benutzte lieber die wonnige Frühlingszeit 
zu längeren F u ß w a n d e r u n g e n  am etwas erhöhten 
linken Dnieprufer, das besonders nach Süden hin wun
dervolle naturschöne Punkte aufweist.

Der buschige Flußrand, der im Smaragdgrün von 
Baum und Strauch prangt, der frische Stromwind, die 
sich im Schilf regende Schwimm- und Watvögelwelt, 
— all das warm pulsierende Leben und Weben des 
nach der langen, eisigen Winterzeit neuerwachten süd
russischen Fenzes stimmt unendlich froh und dank
erfüllt, trotz der ringsum herrschenden Einsamkeit, 
in der sich der Fußwanderer meilenweit auf meist 
ungebahnten Wildpfaden durch Gestrüpp und Sand
flächen hindurcharbeitet! —

Hier, in dieser holden Wildnis, fraf ich eines 
schönen Abends ganz zufällig, an einer windstillen 
Strombiegung Rast haltend, nach mehrjähriger Tren
nung einen lieben a l t e n  K o m m i l i t o n e n  von der 
Alma mater B e r o l i n e n s i s !  — —

Man stelle sich das Hochdramatische des plötz
lichen Wiedersehens in der einsamen Steppe, Hun
derte von Kilometern von der lieben norddeutschen 
Heimat entfernt, vo r! — —

Mein seit Jahren naturalisierter Fandsmann, der 
sich seitdem Arthur Alexändrowitsch nannte, führte 
auf einer nahegelegenen dichtbewaldeten, zwei K ilo
meter langen Stromaue, die er vom russischen Fiskus 
b illig  gepachtet hatte, im wahrsten Sinne des Wortes 
ein hochinteressantes R o b i n s o n l e b e n .  —

Natürlich nahm er mich nach herzlicher Begrüßung 
sofort mit in sein selbstgezimmertes Blockhaus, das 
wir, in wenigen Minuten in der schmalen, rot und grün 
bemalten Lodka den breiten Stromarm durchschneidend, 
bei Sonnenuntergang erreichten.

Das gab nun, nach einem einfachen ländlichen 
Imbiß, eine urgemütliche deutsche Abendplauderei, als 
wir, auf efeuumrankten Baumstümpfen vor dem niedri
gen Robinson-Wigwam hockend, die Zigaretten in Brand 
gesetzt hatten und redselig in der lustig glimmenden 
Asche alter Berliner Universitätserinnerungen herum
stocherten, während auf dem rohgezimmerten Garten
tischchen unter einem jungen Akazienbaum der blitz
blanke Samowar seine trauliche Melodie sang und 
hellgraue Dampfwölkchen zum dunkelnden Abendhim
mel emporsandte. Was hatten w ir beiden glücklich 
wieder vereinten Studienfreunde und Kulturpioniere 
uns nicht alles über Deutschland und Rußland zu er
zählen ! — —

Mein Freund war ein drolliger, wetterharter, etwas 
verwilderter Kumpan in dieser romantischen Szenerie 
der einsamen Steppeninsel geworden, hatte sich aber 
dabei seine robuste märkische Gesundheit und sein 
treues deutsches Gemüt erhalten.

Infolge mehrjähriger ärgerlicher Erbschaftszwistig
keiten gänzlich mit seinen altadeligen Verwandten ent
zweit, hatte er nach einem flotten Korpsstudentenleben 
dem medizinischen Studium in der Heimat Valet gesagt, 
um sich mit einer ihm ausgesetzten kleinen Feibrente in 
diese paradiesische Wildnis zurückzuziehen, nur der 
ergiebigen Jagd und dem lohnenden Fischfang lebend, 
und so nebenbei in einem nicht weit entfernten Step
pendorf etwas „arztend“ , infolgedessen aber als men
schenfreundlicher Wohltäter hochgeachtet, ja geliebt 
von den seinen Rat heischenden Eingeborenen! —

Dabei war Arthur Alexändrowitsch auch ausge
sprochener Agrarier im spezifisch ukrainischen Sinne. 
M it Sachverständnis pflanzte und säte er auf seinem 
teils schwarzerdigen, teils sandigen Eiland, daß es 
grünte und blühte und Frucht trug zu des Feibes Not
durft und Nahrung: Buchweizengrütze, Kukuruz und 
sächsische Zwiebelkartoffeln, Johannis- und Stachel
beeren ! —

Ein Fettansatz zeigendes Schweinchen — die Nach
barpatienten pflegten seine Äskulapkünste meist in 
Naturprodukten zu honorieren ! — grunzte vergnügt im 
kleinen Koten, und eine Ziege, die ihm die Milch zum 
Tee und zur Abendsuppe lieferte, graste zufrieden 
am grünen Uferbord, während ein Dutzend schwarz
gelber Hühner emsig auf dem Düngerhaufen scharr
ten. ------ -

In erster Finie aber war dieser „Inselkönig“ , wie 
ihn die umwohnenden Ukrainer scherzweise nannten, 
ein ganz gewaltiger Nimrod vor dem Herrn.

Seine besondere Feidenschaft war die Geflügel
jagd. Schon am nächsten Morgen hatte ich nach 
einer etwas unruhig auf einem harten, uralten Feder
sofa verbrachten Nacht Gelegenheit, ein indianerartiges 
Jägerkunststück zu bestaunen, das er, im scharf strö
menden Dniepr auf dem Rücken schwimmend, aus
führte, indem er einen Wilderpel überlistete und durch 
Doppelschuß herunterholte! —

Ein anderes Bravourstück, das seinen scharfen 
Jägeraugen alle Ehre machte, konnte ich am selben 
Abend miterleben.

Die trauliche Dämmerung eines lauwarmen Spät
nachmittags war angebrochen. W ir saßen gewehr
reinigend vor der Robinsonhütte, während drinnen im 
niedrigen Küchenraum auf dem kleinen Herd unter dem 
kupfernen Hängekessel das eben angelegte Feuerchen 
emporloderte, und erzählten uns wieder alte und neue 
Schnurren.

Fern im Westen sank tiefer und tiefer der glut
rote Sonnenball hinter den violetten Steppenhorizont 
und übergoß im Scheiden noch einmal die lautlose 
Riesenebene und den sanft murmelnden blauen Strom 
mit seinem Glanz.

Da klatschten plötzlich deutlich vernehmbare Ruder
schläge auf die nahe Stromfläche und nach wenigen 
Minuten verkündete lautes Hundegekläff das Heran
nahen eines menschlichen Wesens in der abendlichen 
Stille der Robinsoninsel. —

Es war Timofe, ein am jenseitigen Flußufer woh
nender alter Fischer, der im bunten Nationalkostüm 
dieses Fandstriches — knallroter Kittel, schwarze Plu
derhose, Schaftstiefel und Fammfellmütze — den Dniepr 
durchquert hatte und die von ihm geflickten Fisch
reusen zurückbrachte, um den klingenden Lohn für die 
mühsame Arbeit einzuheimsen.

Da waren mit einem Mal, während er näher kam, 
unsere beiden Jagdhunde, der bildschöne weißhaarige 
„Katuschka“  und der englische Setter „Bob“  mit dem 
starken ukrainischen „Skobelew“  des Fischermanns in 
bedenkliche Karambolage geraten und wälzten sich 
heulend und quietschend etwa 150 Schritt von un
serem Sitzplatz entfernt im staubaufwirbelnden Ufersand 
der In se l.--------

Anfangs, solange unsere vierläufigen Jagdgehilfen 
dem gewaltigen Südrussen die Stange hielten, schauten 
w ir dem interessanten Dreikampf kaltblütig zu ; als 
aber der zartere „Katuschka“  bedenklich am Behang 
schweißte und der wertvolle „Bob“  von dem wütenden 
„Skobelew“  arg zugedeckt wurde und sein bisher mu
tiges „Halsgeben“  unter dem Eindruck des Schmerz
gefühls zum wehmütigen Gewinsel wurde, da riß dem 
Einsiedler der deutsche Geduldsfaden. —

Im Nu hatte er seinen stets geladen am inneren 
Türpfosten des Blockhauses hängenden Berdankara- 
biner an der Backe — und in einer Sekunde streifte 
die Kugel „Skobelews“  rechten Unterschenkel, so daß 
er laut jammernd seinem schimpfenden Herrn zu
humpelte, der sich indessen bald beruhigte, nachdem 
er seine zwei Rubelscheine eingesackt hatte und die 
Wunde kunstgerecht ausgewaschen und verbunden 
w a r.-------
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In den heißen Sommermonaten war natürlich we
nig Gelegenheit zu solchen längeren Entdeckungswan
derungen in der Steppe.

Gehirndörrend brennt die Julisonne vom wolkenlos 
blauenden Himmel herab auf Menschen und Vieh und 
die goldigen unendlichen Kornfelder.

Im Dorf hüllt der zeitweise urplötzlich zyklonartig 
aufwallende Staub alles in seine heißen gelblichen W ol
ken, so daß man, mittags vom Wirbelwind erfaßt, 
schleunigst eine schützende Hüttentür aufsucht und 
sich zu Hause in die kühlsten Wohnräume verkriecht. — 

Um so angenehmer sind in dieser Jahreszeit die er
frischenden Abendstunden und die taghellen ukraini
schen Nächte, in denen man bis Mitternacht im Freien 
lesen kann. Alles atmet dann, wie von einem bösen, 
beklemmenden Alp befreit, auf. —

War die Sonne zur Rüste gegangen und die Abend
mahlzeit eingenommen, dann lagerte unsere gemütliche

Schloßbewohnerschar gewöhnlich in köstlichem Nichts
tun plaudernd, Balalaika spielend und singend, auf 
der geräumigen Gartenterrasse, deren gaisblattumrankte 
weitgeöffnete Bogenfenster einen wundervollen Fern
blick über Park, Wald und Steppe gewährten:

O Steppe, du schöne S t e p p e ,
Sie nennen dich wüst und kahl,
Sie sagen, d ir fehle das L e b e n ,
Du seiest ein O rt der Qu a l .

O Steppe, du schöne Steppe,
M it M a r f  a Hand in Hand 
Durchzieh’ ich deine Pfade 
Und fühle mich nicht verbannt.

O Steppe, du schöne Steppe,
Ich schaue nur W o n n '  allein,
Ich schaue nur P a r a d i e s e  —
Und M a r i a s  B r a u n ä u g e l e i  n.

(Schluß folgt.) (Z.)

Häfen und Reeden im Kriegsgebiet der Balkanhalbinsel IV
Dardanellen, Propontis und Bosporus.

Von Oberst von  D i e s t ,  Berlin.

Der Balkanhalbinsel wichtigsten Teil bildet die 
Stelle, wo ihr östlicher Ausläufer die Brücke bildet 
von ¡Europa nach Asien; und bei unsrer Betrachtung 
ihrer Häfen und Reeden müssen wir einen Sonderaufsatz 
dieser Küstenlinie widmen, wo Pflanzen und Tierwelt, 
Menschen und Kulturen von zwei Erdteilen in eng
stem Zusammenhang stehen. Denn ihre Bedeutung für 
den Weltverkehr ist verdoppelt dadurch, daß hier zwei 
Richtungen sich schneiden, die ost-westlichen Land- 
und die nord-südlichen Meerstraßen, die ersteren be
deutungsvoller für Völkerwanderungen und Kriegszüge, 
die letzteren für den Austausch von Erzeugnissen 
der Natur und des Gewerbes. Die Heere der Persier 
und Makedonier, der Kreuzfahrer und Osmanen kreuz
ten hier den uralten Handelsweg zwischen Pontus 
und Archipelagus, auf dem noch heute die Rohprodukte 
der Getreidegebiete, der Petroleum- und Kohlenlager 
Südrußlands, der unteren Donau und der Kaukasus
länder, sowie der dahinterliegenden unendlichen Land
flächen in die Kulturländer des Mittelmeeres, und von 
diesen zurückströmend Industrie- und Kolonialwaren 
eingeführt werden. Der erstgenannte Q u e r v e r k e h r  
nun te ilt sich wiederum nach dem Landaufbau in die 
Linie über die Bosporusenge vom Inneren Kleinasiens 
zur nördlichen Balkanhalbinsel und diejenige über die 
Dardanellenstraße vom westlichen Kleinasien nach Ma
kedonien und Griechenland. Diese letztere Landverbin
dung war im Altertum die wichtigere im Hinblick auf 
die politischen Ziele der Staaten, welche sie benutzten. 
Dem entspricht auch das Verhältnis der Siedelungen; 
Sestos, Abydos, Lampsakos, vor allem Ilion-Troja, waren 
wichtiger als Byzantion. Erst nach Maßgabe des Ein
tritts der Donauländer und Nordeuropas in die W elt
geschichte wurde der Übergang über den Bosporus 
bevorzugt; er g ilt heute für den internationalen Ver
kehr ausschließlich, die Verbindung über die Darda
nellen dient nur örtlichen Zwecken.

G e o l o g i s c h  sei für die Meerengen kurz er
wähnt, daß beide einem im Ausgang der Tertiärzeit 
gebildeten, sodann untergetauchten Erosionstal ange
hören, das durch ein Devongebirge hindurchführt. Sie 
gleichen hierin anderen ozeanischen Verbindungswegen, 
wie dem Ärmelkanal, dem die alte Mündung des Rhei
nes, und dem Sueskanal, dem das früheste Nildelta 
zugrunde liegt. Und noch heute paßt für Bosporus und 
Hardanellen der Vergleich mit einem Flußtal, denn 
s>e „fließen“ , getrieben vom Druck der in den Pontus

mündenden Ströme, mit Stundenschnelle an den eng
sten Stellen, der erstere bis zu 10, die letzteren bis 
zu 8 km. Die hierdurch der Schiffahrt erwachsen
den Schwierigkeiten werden gemildert durch „ N e e r -  
(G egen-)S tröm ungen“  im Lee der Landvorsprünge, 
welche besonders von dem „zu Berg“  fahrenden Seg
ler und Ruderer benutzt werden. Auch die Lage der 
alten türkischen Strandbefestigungen steht mit ihnen 
in gewissem Zusammenhang. Für Unterseeboote ist 
ferner von Bedeutung der besonders durch die Darda
nellen ins Marmarameer setzende U n t e r s t r o m ,  be
w irkt durch die Rückflut des salzigeren, schwereren 
Mittelmeerwassers unter dem leichteren Süßwasser- 
Abstrom der Pontusflüsse. Seine Stärke wechselt mit 
derjenigen des Oberstromes, je nach Enge der Meer
straße. Fast unüberwindliche Hindernisse aber schaffen 
außerdem die vertikal wirkenden Schwankungen. Die 
Grenze zwischen Ober- und Unterstrom wechselt von 
10 bis 30 Meter Tiefe, und dieser Wechsel macht es 
dem getauchten Boot unmöglich, Kurs und Tiefe fest
zuhalten, w irft es mit seiner verhältnismäßig geringen 
Förderkraft in engem Fahrwasser und unberechen
barem Wirbel seitwärts, aufwärts, abwärts! Auch das 
M i n e n f i s c h e n  ist aus diesen Gründen besonders 
schwierig und gefahrvoll.

Der Bosporus ist 30, die Dardanellen sind 105 km 
lang, das zwischen beiden als Mittelstück des alten 
Flußtales bis zu 1000 Meter Tiefe versenkte M a r - 
m a r a m e e r  150 km. Die hier gleichfalls von Nord
ost nach Südwest setzende Strömung breitet sich vom 
Bosporus an fächerförmig aus, ist naturgemäß schwä
cher als in den Engen, und wie in diesen durch 
„Neerlauf“  (Rückströmung) an den Landvorsprüngen 
unterbrochen. Die Ufer der beiden tektonisch gleich
gestalteten Gräben sind verschieden nach dem Erd
stoff, aus dem sie gebildet. Der Bosporus ist einge
schnitten in ein Schiefergebirge mit sanft welliger 
Hochfläche; bei der Härte des Gesteins ist sein Tal 
schmal und gewunden, die Wände nicht unähnlich der 
lieblichen Durchbruchplastik des Rheins von Bingen 
bis Bonn. Der Hellespont führt durch eine Scholle 
jungtertiärer, flach gelagerter Mergel und Sande, deren 
einförmigen, reizlosen grauen Hänge nur hier und da 
kleine, fruchtbare Talebenen vorliegen (nach Philipp- 
son). Zahlreiche, tief in den Sandstein gerissene Quer
schluchten durchsetzen die Hochfläche.

Nach dem gewonnenen allgemeinen Überblick be-
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trachten wir die einzelnen Küsten und beginnen, als 
im Vordergrund unsrer Kriegsbeobachtung stehend, 
mit den

A. Dardanellen.
Sie gliedern sich in den ä u ß e r e n ,  m i t t l e r e n ,  
i n n e r e n  Teil.

1. Die äußeren Dardanellen. 22 km lang, be
gannen im Altertum für den Schiffer aus den Archi- 
pelagos mit dem zwischen K ap S i g e i o n  (heute Jeni- 
shehr) auf dem asiatischen und M a s t u s i a  oder H e l 
l es  (heute Elles-burun) auf dem europäischen Ufer, 
9 km breiten Eingangstor, heute gesperrt durch die von 
Sultan Machmud IV. im Jahre 1659 erbauten Schlösser 
S e d - u l - b a c h r  (Wall am Meer) und K u m - k a l e  
(Sandburg). Das erstere liegt zu Füßen des Steil
hanges der Chersonesos, das letztere auf der flach 
vorgestreckten Allzuviolspitze des S k a m a n d r o s  
(Maeandros), welche seit den Tagen Homers der uns 
aus der Ilias wohlbekannte Strom hier abgelagert hat. 
Im Unterschied jedoch zu den gewaltigen Auffüllungen 
anderer historischer Mittelmeerküsten*) ist die „Ver
landung“  hier nicht weit vorgeschritten, da die Fluß
sedimente von einer starken, rechtwinklig fegenden 
Meeresströmung hinweggeführt werden. Genauere 
Untersuchungen haben in der Trojaebene nur am äußer
sten Rande marine Ablagerungen festgestellt, demnach 
die Burg des Priamos heute vom Strande wenig ent
fernter liegt als vor dreitausend Jahren.

Die europäische Wand der äußeren Dardanellen 
bildet der Südzipfel der T h r a k i s c h e n  C h e r s o 
nesos  ( H a l b i n s e l  G a l l i p o l i ) ,  meist steil ab
fallend zum Meere, zerrissen durch Querschluchten in 
Klippen und Zacken von gelbem Sandstein, brüchig, 
mit Gestrüpp bewachsen, aber auch durchsetzt mit 
einigen fruchtbaren, wohlangebauten und gut besie
delten Bachtälern.**) Die Höhen steigen im A l t c h i -  
Tep e  (Gipsberg) des B e i r a m l i - D a g  bis 220 m. 
Gegenüber erhebt sich das asiatische Ufer bei E r e n -  
K ö i bis zu 340 m, der Abfall des Gebirges aber ist 
sanfter, einladend zu Siedelung und Ackerbau. Hier 
wohnten seit Urzeit die Völker, die das Meertor be
herrschen wollten. 4 km östlich Sigeion ragt der Berg 
H i s s a r l i k  (Burgort) von I l i o n - T r o j a  mit seinen 
Städten aus neun Zeitaltern und Ausgrabungsschichten, 
15 km oberhalb erkennt man bei K e f e s - b u r u n  (Git- 
terkap, der Name deutet, wie Sed-ul-bachr und Kilid- 
bachr, d. i. Meeresriegel, auf die Sperrung!) die 
Ruinen von D a r d a n o s ,  die seit dem Mittelalter dem 
Hellespont den Namen gaben, einst Königsitz des 
Aenaas.

Für die An S t e u e r u n g  der Dardanellen bilden 
die weißen Hänge von Kap Elles-burun und auf ihnen 
der noch weißere Leuchtturm die Hauptlandmarke auf 
der Europaseite, dahinter der schon genannte Gips
berg; auf der asiatischen Seite die „Tum uli“ , die Hel
dengräber aus grauer Vorzeit, welche hier die Gebirgs
rücken krönen und sich schon von fernher dem Schiffer 
als von Menschenhand gewölbt kennzeichnen, unter 
ihnen am frühesten erkennbar der D e m e t r i o s - T e p e  
nördlich des Dorfes Jeni-köi hart am Strande sich er
hebend.

Als A n k e r p l ä t z e  in den Äußeren Dardanellen 
finden sich die besseren auf dem asiatischen Ufer, weil

• *) D i e  B u c h t  v o n  M i l e t  hat der Maeandros seit 
Themistokles’ Zeit auf eine Strecke von etwa 20 km landein
wärts zugeschüttet!

**) Auf die Oartenkultur, welche hier gepflegt wird — 
oder wenigstens früher gepflegt wurde — deuten die tür
kischen Ortsbezeichnungen: Kerevis-, Karnabi-, Soganli-dere, 
d. i. Sellerie-, Blumenkohl-, Zwiebeltal; Bakla-, Leie-, Lala- 
tepe, d. i. Bohnen-, Tulpen-, Fliederhügel; Aivalik d. i. Quit
tenort, Indjir-liman, Feigen-Bucht u. a.

die Wassertiefen dort geringer, der Strand weniger 
steil und der Strom schwächer; hier sind zu nennen 
die Buchten von K u m - k a l e  mit kleiner Landungs
brücke und Leuchtfeuer auf der Nordwestecke des 
alten Kastells; dann die von E r e n k ö i  12 km weiter 
aufwärts, der Ankerplatz an der K e f e s b a n k  18 km 
nordöstlich und 5 km weiter derjenige in der Bucht 
von S a r i - S i g l a r  (Gelbe Sandbänke). M it der letz
teren bilden sich die bis zu 7 km breiten äußeren zum 
eigentlichen Engpaß der

2. Mittleren Dardanellen. Sie beginnen mit-der 
schmälsten Stelle der ganzen Meerenge, dem „Hepta- 
stadion“  der Alten, dessen Bezeichnung der Breite 
von 1350 Meter, gleich 7 Stadien zu 600 Fuß, gleich 
185 Meter, noch heute fast genau entspricht. Hier 
liegen die durch neue, verdeckte Strandbatterien ab
gelösten, von Machmud II. 1462 erbauten Sperrfestun
gen von K i l i d - b a c h r  und K a l e - S u l t a n i e ,  letz
tere bei der Stadt T c h a n a k ,  „Töpferschloß“  ge
nannt nach ihrer vielbegehrten keramischen Ware 
(22 000 Einwohner). Bis 7 km nordwärts weitet sich der 
Paß nur zu 41/ 2 km und verengt sich, als am Schluß 
der mittleren Dardanellen, wiederum zu 2300 m zwi
schen K a p  N a g a r a  bei der alten A b y d o s  und der 
Feste B o g a l i  nahe den Ruinen von S es tos.  Auch 
hier verwehren starke Sperrwerke und Batterien die 
feindliche Durchfahrt. Hier schwamm einst Leander 
allnächtlich zu seiner Hero, hier schlug Xerxes seine 
Doppelbrücke, die kürzere Strecke des Heptastadion 
wegen der dort stärkeren Strömung vermeidend und 
die H ilfe der „Neerfluten“  an beiden Ufern benut
zend. Hierdurch wurde nicht nur der Brückenschlag 
(mit schwimmenden Unterstützungen), sondern auch 
das gleichzeitige Übersetzen in Booten und auf Flößen 
erleichtert. Auch die W i n d r i c h t u n g e n  sprechen 
mit. In den Dardanellen herrschen während neun Mo
naten des Jahres die „Etesischen“  (Nord- und Nordost
winde, türk. „Meltem“ ) fast konstant von März bis 
September; dagegen wehen die unregelmäßigen West- 
und Südwinde (türk. „Im bat“ ) nur für drei Monate, 
schon früher war erwähnt, wie Hunderte von Schiffen 
oft im Tenedoskanal auf den Imbat warten. Und 
zwischen Sestos und Abydos bieten die Buchten von 
Nagara, Kilia, Bogali, Akbashi reichlichen „Windschat
ten“ , welcher grade in der sommerlichen wichtigsten 
Fahrzeit fehlt an der schmaleren Stelle, wo der Mel
tem frei von Nord und Nordost herabbläst und im 
Verein mit der stärkeren Strömung bei dem Mangel 
von „Neerflut“  den Verkehr in die Länge wie in die 
Quere erschwert. Hierin finden wir denn auch die Er
klärung, warum im Altertum die gebietenden Städte 
nicht am engeren Südtor, sondern am breiteren Nord
tor der Mittleren Dardanellen lagen.*)

*) Freilich ist mit dem allem der Begriff des „ H e p t a 
s t a d i o n “  der Alten noch nicht geklärt. H e r o d o t  sagt 
(IV. 85):  „Der Hellespont ist 7 Stadien breit an den »Engen«“  
(P lural!), und weiter (VII. 34): „Von Abydos zur Qegenküste 
sind 7 Stadien.“  S t r a b o  meldet (X III. 1, 22) bei Be
schreibung der Lage von Abydos dieses als gleich weit ent
fernt von Ilion und Lampsakos und fügt hinzu: „H ie r ist die. 
Siebenstadien-Enge, die Europa von Asien trennt und die 
Xerxes überbrückte.“  Diese Schriftstellen würden uns im H in
blick auf die heutigen tatsächlichen und die alten wahrschein
lichen Entfernungsmaße der Meerengen „in  die Enge“  trei
ben, wenn — w ir die genannten Klassiker als „unfehlbar“  be
trachten. Nach meiner langjährigen Beobachtung und Erfahrung 
auf dem Felde der klassischen Topographie liegt aber hierzu 
keinerlei Veranlassung vor. Ohne Minderung unserer Hoch
achtung vor den beiden Altmeistern der Erkunde dürfen w ir 
annehmen, daß sich Vater Herodot in der Sache irrte und 
Vater Strabo in der Form sich ungenau ausdrückte. Nach der 
in alter Wissenschaft uns so oft begegnenden Übertragung des 
„Pars pro toto“  haben beide den Begriff „Heptastadion“  von 
den schon zu ihrer Zeit als die engste bekannte Stelle über
nommen auf den ganzen mittleren Hellespont, welcher auch
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Zur Römerzeit wurde der Querverkehr über den 
Hellespont trotz der größeren Entfernung von 6 km 
nach Lampsakas-Kalipolis verlegt, weil stärkere Schiffe 
in Gebrauch kamen und weil die Verbindungen weiter 
ins Land hinein hier bedeutend günstiger lagen als 
über die schmale Halbinsel hinweg. Auch heute be
steht der Hauptverkehr im Frieden hier bei G a llipo li; 
ein großes Fährboot macht tägliche, auch im Winter 
selten unterbrochene Fahrten, und wird sogar von 
Kindern benutzt, die von Asien her die Schule in 
Europa besuchen.

Als Landungs- und Ankerp l ät ze im „ Hept a -  
s t a d i o n “  sind zu merken:

a) Nördlich T c h a n a k  in der „Dardanellenbucht“ , 
guter Ankergrund auf 30 m Wasser, aber schwere 
Landung wegen Sand- und Steinbank nahe der Küste. 
Auch hart südlich der Stadt ist der frühere Ankerplatz, 
den die Seekarten noch mit 9 m Wassertiefe verzeich
nen, hier durch die Ablagerungen des R h o d i o s -  
flusses (Kodja-tchai) neuerdings fast völlig versandet. 
Die Schiffe pflegen deshalb bei längerem Aufenthalte 
hier zu „vermuren“ . Trotzdem besteht lebhafter Ver
kehr der Deutschen Levantelinie, des Österr. Lloyd 
und der Servizi Maritimi mit Tchanak, deren Dampfer 
Wasser, Lebensmittel, Bunkerkohlen und Waren durch 
Leichter einnehmen. Für Segler sind Schleppdampfer 
vorhanden. E i n f u h r :  Manufakturen, Kohlen, Schwe
fel, Eisen, Papier, Petroleum; A u s f u h r :  Getreide, 
Baumwolle, Töpferware, Wein, Häute, Holz. Leucht 
f e u e r  auf der Brustwehr der alten Feste; Tele
graphenkabel (s. oben) mit Ankerverbot.

b) Bei K ö s s e - k a l e  3 km nördlich Tchanak. 
Gute Ankerung auf 30 m wenige Kabellängen vom 
Lande.

c) K i 1 i d - b a c h r, kleine Stadt gegenüber, am 
Hange von 200 m hohen Bergen mit der alten Feste 
„Meeresriegel“  und mehreren benachbarten Batterien. 
Ankerplatz 1200 m südwestlich auf 15 m hart am 
Lande. L e u c h t f e u e r  auf der Festungsmauer. T e l e 
g r a p h .  Ka be l .  Von hier nordwärts Steilküste ohne 
Ankerung auf 4—5 km.

d) M a i dos (ant. Madytos), Stadt mit 6000 Ein
wohnern an der Mündung einer die Halbinsel durch
querenden Talsenke. Die Ankerung hier dicht am Ufer 
auf 30 m ist wegen starker veränderlicher Strömung 
wenig zu empfehlen und geschieht besser in der 1500 m 
nördlich eingeschnittenen Bucht von K i l i a - l i m a n  in 
deren Mitte auf 25 m.

e) Den besten Ankerplatz in den Mitteldardanellen 
bietet auf 18—30 m Wasser nahe am Lande an ihrem 
Nordtor auf asiatischer Seite die Bücht von N a g a r a -  
l i m a n ,  geschützt gegen die „etesischen“  Winde (s.

jedem, der ihn heute durchfährt, erscheint als das Ganze eines 
in sich geschlossenen Golfs, 6 km lang, im M ittel 3 km breit, 
ohne Perspektive in die allgemeine Richtung der sonst grad
linigen, etwa zehnmal so langen Meeresstraße. D i e s e r  G o l f  
h i e ß  H e p t a s t a d i o n .  Ein „Xerxes-Hügel“  in Form eines 
»Tumulus“  w ird dicht bei Nagara gezeigt und ist dargestellt 
mit türkischen Schützengräben im Vordergründe in R. Zabels 
»Kampf um Konstantinopel“  (S. 23), Verlag Thomas, Leipzig 
— ein geschichtlich überaus fesselndes B ild ! Für den Brücken
schlag des Xerxes sei noch bemerkt, daß er von der Nagara
spitze hart nördlich der für Bootsansammlung besonders ge
eigneten Hafenbucht von Abydos in Richtung auf die Mün
dung des Bogalidere geführt wurde, wo ein flacher Vor
sprung jetzt durch die alte Feste „Bogali -Tabia“  bezeichnet 
ist, das „Apobathron“  (Landungsstelle) der Alten. Die Brücken
strecke dürfte der Führung des heutigen Telegraphenkabels 
entsprechen (ein zweites Kabel verbindet Tchanak und Kilid- 
bachr, beide sind an das Kabel Tenedos—Stambul angeschlos
sen) ; sie bestand aus zwei nebeneinander laufenden Teilen, 
deren einer aus 314, der andere aus 360 Schiffen zusammen
gesetzt war, wobei w ir wohl eher an verschiedene Größe der 
verwendeten Fahrzeuge, als an größeren Zwischenraum zwi
schen beiden Strecken und verschiedene Entfernung von Ufer 
zu Ufer zu denken haben.

oben) durch die hier hakenartig vorspringende Land
zunge. Es ist der a l t e  H a f e n  von  A b y d o s ,  dessen 
Hauptstadtteil 1500 m östlich davon an umfangreichen 
Ruinen zu erkennen, heute bevorzugter Aufenthalt der 
türkischen Kriegsflotte. Die ganze Bucht liegt im Be
reich des hier nordwärts setzenden „Neerstroms“ . 
Schiffe mit unreinem Gesundheitspaß müssen in der 
Nagarabucht die Sperrzeit (Quarantäne) abwarten ; das 
Lazarett liegt neben der Feste.

3. Innere Dardanellen. 35 km lang, 2,5—6 km 
breit, vom „Heptastadion“  bis zur Propontis. Auf 
e u r o p ä i s c h e r  S e i t e  folgen hier nordöstlich Kilia- 
liman die A n k e r p l ä t z e  von:

a) B o g a l i - k a l e  („Burg vor der Schlucht“ ) auf 
20 m Wasser, der jedoch durch eine Küstenbank m it 
steiler Kante gefährdet ist. L e u c h t f e u e r  auf der 
Mauer der alten Feste. T e l e g r a p h e n k a b e l .

b) A k b a s h i - l i m a n ,  3,5 km weiter, der Hafen 
des a l t e n  S e s t o s  mit dem nahen Ruinenfelde und 
einem byzantinischen Kastell und gutem Ankergrund 
inmitten der Bucht auf 20 m. Nach1 7 km

c) U s u n - b u r u n  („Langes Kap“ ), Landungsplatz 
der binnenlands gelegenen Dörfer, in einer gegen die 
vorherrschenden Winde offenen Bucht ohne brauch
baren Ankergrund. Nach 8 km

d) I n d j i r - l i m a n  („Feigenbucht“ ) gebildet von 
einer Bergnase, die nach dem nahen Kara-kova-Dere be
nannt ist, einst A i g o s  Po tarn o i ,  die Ziegenflüsse, 
ein aus vielen Gebirgsbächen zusammenströmender 
starker Wasserlauf, vor dessen Mündung die Seeschlacht 
(405 v. Chr.) ausgefochten wurde, welche den „Pele- 
ponesischen Krieg“  entschied. Guter Ankergrund mit 
Windschutz, dessen Versandung durch die Strömung 
verhindert wird, welche die reichlichen Sedimente des 
Flusses aus der Bucht herausführt und an dem vor
genannten Kap ablagert; dieses reicht somit heute schon 
erhebliclj, weiter seewärts als die Britische Admiralitäts
karte angibt. L e u c h t f e u e r  auf der Südkante des 
Kaps.

e) G a l i p o l i - l i m a n ,  die Bucht zwischen dem 
Vorgebirge Galata-burun (5,5 km von Aigospotamoi) 
und der 5,7 km entfernten Halbinsel, welche die 
S t a d t  G a l i p o l i  trägt, türk. Gelibolu, ant. Kalipolis, 
20 000 Einwohner, der erste Platz in Europa, den die 
Türken schon hundert Jahre vor der Eroberung von 
Konstantinopel einnahmen, Hauptstadt des gleichnami
gen Bezirks. Anlauf von Dampfern aller Flaggen; 
E i n f u h r :  Manufakturwaren, Zucker, Kaffee, A lkohol; 
A u s f u h r :  Getreide, Baumwolle, Vieh, Sesam, Anis. 
Der Ankerplatz im nordöstlichen Teil der Bucht mit 
16 m Wasser nahe der Küste und schwachem Neerstrom, 
hat guten Grund und ist gegen die herrschenden Winde 
geschützt. Neuer L e u c h t t u r m  am Ostende der Stadt. 
Der Bootshafen an der Südseite mit 9 m breiter Ein
fahrt hat nur 2 m Wasser. Die Küste fä llt hier auf 
etwa 25 m steil ab mit baumlosem Tafellande dahinter. 
Östlich der Halbinsel folgt die 1,8 km breite Bucht 
von B a s h - t c h e s m e - l i m a n ;  mit flachem Sandstrand 
bietet sie bessere Gelegenheit zum Landen, aber we
niger Windschutz und schlechteren Ankergrund auf 
24 m, an ihrem Nordostende steht auf felsiger Nase 
der alte, viereckige, 9 m hohe weiße Leuchtturm von 
Galipoli.

Die A n k e r p l ä t z e  a u f  de r  a s i a t i s c h e n  
S e i t e  werden gleichfalls außer nach Grund und W ind
schutz nach der Strömung gewählt, demnach solche zu 
erwähnen bei der A i a n i - N a s e ,  3 km östlich der 
Nagaraspitze vor den Ruinen von Abydos — der antike 
Hafen lag, wie erwähnt, noch in den mittleren Dar
danellen! — und bei der Mündung des B e r g a  s-dere, 
der Verfrachtungsstelle der Erzeugnisse dieses reichen 
Tales, des Gebietes der alten Griechenstadt P e r k o t e ,
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deren Ruinen 4 km landeinwärts liegen, l km ent
fernt vom heutigen Marktflecken Bergas. 10 km wei
ter folgen die Ankerplätze L a p s a k i - l i m a n ,  eine 
durch die stark nach Norden vorspringende Spitze der 
Tchardak-ova gebildete Bucht mit flachem Sandstrand, 
Ankergelegenheit und Stillwasser bei der S t a d t  L a p -  
s a k i  (1400 Einwohner), erbaut auf den Ruinen der 
alten, weinberühmten Stadt L a m p s a k o s  in heute

ungesunder Lage, und 2 km dahinter T c h a r d a k -  
l i m a n  mit Leuchtfeuer und großem Dorf (1200 Ein
wohner) in fruchtbarer Ebene. A b a r n i s ,  der Hafen
ort der alten Lampsakos, soll innerhalb der 2,5 km 
langen und 200 m breiten, jetzt fast ganz versandeten 
Lagune bei Tchardak gelegen haben. Gleich dahinter 
wird die Einfahrt in die Galipolistraße begrenzt durch 
die Bank von S i n d j i r - b o s a n ,  Unterseeklippen,
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welche die Schiffahrt auf 2,5 km vom Lande ab
drängen und Ankerung verwehren, wie der Name „Ket
ten zerreißend“  andeutet.

4. D i e A u ß e n k ü s t e d e r C h e r s o n e s o s  hängt 
mit den Kriegshandlungen an den Dardanellen nahe 
zusammen, so daß wir auch auf sie einen Blick werfen 
müssen. Die Halbinsel läuft aus in eine flache, wenig 
gewellte Hochebene ; ihre Südwestkante, obgleich steil 
abfallend, ist doch von seichtem Wasser umgeben, 
blinde Klippen und Untiefen verbieten die Annähe
rung. Der Ankerplatz zwischen E l l e s - b u r u n  (Kap 
Helles) und S e d - u l - b a h r  ist somit schlecht ge
schützt, die M o r t o - B u c h t  nordöstlich des letzteren 
bekundet schon durch ihren Namen die Gefahren für 
die sie besuchenden Schiffe, die hier wohl Ankergrund, 
aber zwischen den zahlreichen Riffen keinen Raum 
zum „Schwoien“  finden. Auch von Kap Helles bis 
zum Vorgebirge K a b a - t e p e  (dicker Berg) ist die 
Außenküste unnahbar; auf einer Strecke von 20 km 
bietet nur die Mündung des S i g i n - d e r e  („Ta l der 
Zuflucht“ !) eine kleine Bucht des Schutzes. Nördlich 
davon jedoch folgt die weite, wohlbebaute S t r a n d -  
ebene  von  A n a f o r t a ,  welche beim englischen 
Ansturm von 1915 eine so wichtige Rolle zu spielen 
berufen war. In einer Ausdehnung von 10 km (Luft
linie), zwischen A r i - b u r u n * )  (Bienenkap) ist sie 
mit sanft abflachendem Stand zur Landung-vortreff
lich geeignet, bietet daneben den besten „Sommer
ankerplatz“ , und in der Su v i a - l i m  an (Spießbucht) 
mit den sie umklammernden spitzen Landzungen von 
B ö i ü k  und K ü t c h ü k - k e m i k l i  (Große und kleine 
Rippe), Windschutz nach drei Seiten, und in dem 
flachen T u s l a - g ö l  (Salzsee) für Landungsboote und 
Prahme einen allseits gesicherten Hafen.

An die Suvlabucht stößt, die Küste auf 10 km 
begleitend und steil zu ihr abfallend, der K i r e t s c h -  
D a g  (Kreidegebirge) mit seinen Einzelrücken Karakol- 
tepe& (Wachtpostenberg) und Kislar-tepe (Jungfrauen
berg), reichend bis E i d j e - L i m a n  („Guter Hafen“ ), 
griechisch Myrmidia, mit 9—16 m Wasser und der 
Tiefe von 6 m hart am Ufer. Seine Bedeutung wird 
erhöht durch die feste Straße, welche von hier bis 
zur Bucht von Ak-bash (Weißer Kopf) die Halbinsel 
mit nur geringer Steigung durchquert. Das Türkendorf 
auf der flachen Wasserscheide (33 m) zwischen dem 
in den Hafen mündenden K u r t u l m u s h - d e r e  („Tal 
der Rettung“ ) und J a l - o w a - d e r e  („Tal der Rand
ebene“ ) trägt den bezeichnenden Namen U s u n - d e r e ,  
d. i. „Langes (von Meer zu Meer leitendes) Tal“ . Von 
hier ’führen gute Fahrwege zu den reichen Dörfern 
Groß-  und Kl  ei n-Anaf or t a,  „O rt der Wirbelwinde“ , 
als am Abhange der Wetterseite des Gebirges S a r i -  
b a i r  (Gelber Rücken) gelegen. Hinter Eidje-liman 
streckt sich in derselben Richtung, 15 km Nordost 
laufend und wieder steil abstürzend, die Küste bis zum 
S e r e m e s - d e r e ,  überragt vom Prophet Elias-Berge 
(405 m) als Schutzheiliger der Schiffer an diesem 
Ufer der Gefahren. Es folgt, mit B a k l a - b u r u n  
(Bohnenkap) beginnend, der an seinen roten Fels
hängen kenntliche. J e n i k l i - l i m a n ;  der S'.and in 
dieser Bucht ist flach; Landung und Ankerung aber un
günstig wegen zahlreich vorgelagerter blinder Klippen 
und Bänke. Weiter bis zum Sumpfgelände des Kavak-  
de r e  (Pappelfluß) gibt’s wieder gute Landungsstellen. 
Hier, an der „Handwurzel“  der Halbinsel, wird die Ein
schnürung gesperrt durch die V e r t e i d i g u n g s l i n i e  
von  B u l a i r .  Erbaut im Krimkrieg (1853/54) von

*) Dieser Name ist auf den meisten Karten an gänzlich 
falscher Stelle, 14 km südwestlich, genannt, was beim Ver
folgen der Ereignisse von 1915 zu den gröbsten lrrtumern 
Anlaß gab!

französischen und englischen Ingenieuren, wurde sie 
in einer Länge von 41/ 2 km von der Propontis bis 
zum Sarosgolf über 165 m Steigung hinweggeführt; 
sie bestand aus den drei Hauptfesten Viktoria, Sultan, 
Napoleon, deren Namen und Front (nach Nordosten) 
ihrem damaligen Zweck entsprachen. M it Umbau im 
Balkankriege 1912 nach neuzeitlichem Erfordern und 
bester Feuerwirkung in jeder Richtung, sowie volks
tümlicher Umtaufe der Werke in Ai-Tabia (Mondfeste), 
Merkes-Tabia (Mittelfeste) und Jildis-Tabia (Sternen- 
feste) haben die Türken hier eine erstklassige Festung 
geschaffen, welche die feindliche Seemacht 1915 nach
haltig anzugreifen nicht gewagt hat. Auch die Feld
anlagen im Vorgelände mit Schützengräben, Draht
sperren und Fernsprecher sind mustergültig. Neben 
den festen inneren Verkehrswegen führt eine gute 
Kraftwagenstraße nach Galipoli und rückwärts über 
Kavak-Keshan nach Station U s u n - k ö p r ü  (Lange 
Brücke, durch welche die Halbinsel an das europäische 
Eisenbahnnetz angeschlossen ist.

Für die F a h r t  d u r c h  d i e  D a r d a n e l l e n  „zu 
Berg“  und „zu Tal“  enthält das Mittelmeerhandbuch 
(V. Teil, Levante. 1912) genaueste nautische W ei
sungen, auf die w ir nicht eingehen können. Für A n - 
g r i f f  und  V e r t e i d i g u n g  jedoch sei im Hinblick 
auf die weltgeschichtliche Rolle der Dardanellen in 
unseren Tagen zum Schluß einiges bemerkt. Die leichte 
Sperrung der Meerenge kennzeichnet ihre Bedeutung 
im Lauf der Geschichte und beruht auf folgenden 
Gründen: Zunächst auf Enge und Strömung; ferner 
zwingt die alluviale Bildung der Einschnürungen des 
Passes, seine „Verlandung“  oder auch, wie bei Na
gara, Untiefen mit Felsen, angreifende Geschwader in 
derartig schmales Fahrwasser, daß sie es nur in Kiel
linie durchfahren können. Demnach kann eine schwache 
Flotte des Verteidigers sowohl hinter Tchanak als 
hinter Nagara den stärksten Angreifer in Frontlinie 
empfangen, während dieser, aus der Kiellinie aufmar
schierend, auf Entfaltung seiner Gefechtskraft verzich
ten muß. Auf dem Lande wiederum bilden die oben
genannten Querschluchten natürliche, der Sicht des 
Angreifers ebenso wie den Flachbahngeschützen seiner 
Schiffe entzogene Stellungen für Steilfeuerbatterien. 
Und auch der Infanterieverteidigung boten diese 
Schluchten vortreffliche Stellungen mit ihren unentwirr
baren Rissen und Klippen, vielfach überzogen mit 
Buschwerk und Dorngestriipp, zwischen denen die 
Schützengräben der Gegner, oft auf 10 Meter sich 
nähernd, durch Spalten bis 50 Meter Tiefe getrennt 
blieben. Handgranaten und Minenwerfer bildeten hier 
bald das Hauptkampfmittel. —

Was der Angreifer von dem vorstehend geschil
derten Kampfboden in halbjährigem Ringen in seinen 
Besitz brachte, ist auf der Karte angedeutet. Ihn zu 
vertreiben, hinderte seine Flotte, welche jedoch mit 
dem Eingreifen der deutschen Tauchboote vom Kampf - 
felde mehr und mehr verdrängt wurde: 13 Linienschiffe 
und Panzerkreuzer, 16 Transporter, 9 U-Boote, 8 Tor
pedoboote, 6 Minensucher, 3 Kriegsfahrzeuge unbe
kannter Art sind in der Zeit vom 15. Januar bis 7. No
vember 1915 versenkt oder kampfunfähig gemacht wor
den. Inzwischen erlitt der Feind aber auch schon zu 
Lande die schmerzhaftesten Verluste. Das tapfere Os- 
manenheer, durchsetzt vom „Sauerteig“  deutscher tech
nischer und Verkehrstruppen, geführt von den Besten 
des eigenen Volks und Hunderten deutscher Offiziere, 
getrieben von Offensivgeist, dem Nerv jeder erfolg
reichen Verteidigung, zerrieben die Kraft des Gegners 
in unablässigen Nachtangriffen. Bei Tage vor den 
Schiffskanonen in den Schluchten sich bergend, im
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Dunkeln dem kalten Stahl vertrauend, gelang es den 
Türken, die Wucht der Abwehr von Woche zu Woche 
zu steigern. Und als mit Öffnung der Zufuhrwege 
durch Serbien—Bulgarien beim Verteidiger die artille
ristische Überlegenheit eintrat, da war in kurzer Zeit 
die Chersonesos vom letzten Feinde gesäubert, der An
g riff auf die Dardanellen endgültig zusammengebrochen,

England die schwerste Wunde geschlagen, die es im 
Weltkrieg erlitt. Ein Londoner Blatt („D aily M ail“ ) 
schrieb unter dem 23. Dezember 1915: „D ie Regie
rung erkennt jetzt die unglaubliche Dummheit dieser 
Expedition . . . W ir hatten 200 000 Mann Verluste 
ohne Ergebnis----------- !“  (Z.)

Hauptstraßen des Verkehrs auf der Balkanhalbinsel.
Von Dr. Th. A r l d t ,  Radeberg.

(Schluß)

W ir wenden uns nunmehr den danubisch-ägäi- 
schen Linien zu, die alle östlich von Albanien verlaufen. 
Eine erste Linie beginnt bei Brod an der Save und folgt 
zunächst dem Bosnatale bis Sera je wo. Hier treffen wir 
bereits auf eine alte Römerstraße, die von der Narenta- 
straße ausging. Sie folgte zunächst dem Pratschatale, 
und erreichte so Qoratschda und führte dann über den in 
den montenegrinischen Kämpfen mehrfach genannten 
Metalkasattel nach Plewlje. Von hier ging sie dann 
über Prjepolje und Sjenitza nach Nowibasar auf einer 
schon bei der ragusischen Straße erwähnten Strecke. 
Über eine weitere Höhe gelangte dann die Straße nach 
Mitrowitza und damit ins Amselfeld, das in seiner vollen 
Länge durchmessen wurde. Über den Paß von Kat- 
schanik wurde dann in Üsküb der Wardar erreicht und 
ihm folgte die Straße bis S a l o n i k i .  Hier schloß sich 
an sie die einzige wichtige Durchgangsstraße durch 
Griechenland an. Sie zog sich zwischen dem Olymp und 
dem Golf von Saloniki hin, bog dann in das Tempetal 
zwischen Olymp und Ossa ein, durchzog südwärts das 
thessalische Peneusbecken, überschritt das Othrysgebirge 
auf dem 800 m hohen Phurkapaß und gewann so das 
Becken von Lamia am Spercheios. Dann führte sie 
wieder am Meere entlang durch den berühmten Engpaß 
der Thermopylen nach Böotien und A t h e n  und weiter 
über Korinth und Argos nach Sp a r t a .  Auf diesem 
Wege führten Xerxes und Mardonios die gewaltigen 
Perserheere ins Land, zogen Philipp und Alexander der 
Große mit ihren Mazedoniern nach Süden und nach 
ihnen die mazedonischen Könige. Auf dieser Straße 
zogen die Römer zur Unterwerfung Mazedoniens nach 
Norden, Goten, Slawen, Türken kamen plündernd und 
erobernd nach Griechenland. Auch die nördliche Straße 
behauptete immer ihre Bedeutung. Wenn sie auch für 
den mittelalterlichen Handel von geringerer Bedeutung 
war, wie die von der Adria ausgehenden Straßen, so 
war die Linie um so wichtiger für die Türken, als sie 
sich in den Besitz des westlichen Teiles der Balkan
halbinsel gesetzt hatten. Für den Besitz von Albanien 
und Bosnien war die gute Erhaltung der Straße Sa
loniki—Üsküb—Amselfeld—Nowibasar—Sarajewo unbe
dingt notwendig, zumal sich von ihr auch die wichtigen 
Linien nach Skutari und über Nisch nach Belgrad ab
zweigten. Dem entspricht auch ihr weitgehender Aus
bau durch Bahnlinien. Schon 1878 hatte die Türkei die 
Bahn längs der Römerstraße von Saloniki bis M itro
witza gebaut, sowie sie noch heute vorliegt. Von Norden 
her baute Österreich nach der Okkupation die schmaU 
spurige Bosnabahn von Brod bis Serajewo. Weiterhin 
war dann die vielumstrittene Sandschakbahn geplant, 
die Serajewo mit Mitrowitza verbinden sollte. Sie sollte 
sich aber nicht genau an die alte Römerstraße an«-, 
schließen, sondern etwas weiter im Osten verlaufen 
und sich in Uwatz an die bis dorthin fertiggestellte kleine 
Seitenlinie der bosnischen Ostbahn anschließen. Sie 
sollte von hier zunächst dem Lim folgen bis in die 
Gegend von Nowawarosch und dann in Sjenitza wieder 
den Anschluß an die Römerstraße finden. Durch die 
Balkankriege schien ihr Ausbau in unnahbare Lerne

gerückt, denn so wichtig diese Bahn für Österreich- 
Ungarn ist, das durch sie einen neuen direkten An
schluß nach Saloniki bekäme, um so nebensächlicher 
mußte sie für Serbien erscheinen, das mehr nach der 
Adria hinzielte. Immerhin hatte die serbische Regie
rung 1914 nach Zeitungsberichten diesen Bahnbau ins 
Auge gefaßt. Unter den neuen Verhältnissen wird er 
wohl erst recht nicht lange auf sich warten lassem i

Wenden w ir uns nun der südlichen Straße zu, so 
folgen ihr nur teilweise Bahnlinien. Die Küstenstraße 
hat jetzt an Bedeutung verloren, wichtiger ist die Straße, 
die über den Melunapaß nach Nordthessalien führt, 
Von Larissa am Peneus an verläuft die Bahnlinie west
licher als die alte Straße durch die Ebene, überschreitet 
dann ebenfalls den Othrys im Phurkapaß, führt aber 
dann von Lamia an im Inneren des Landes nach Böotien ; 
dagegen schließt sich von Athen bis Argos eine Bahn
linie dem alten Straßenverlaufe eng an.

M it der genannten Straße läuft im Norden ein wei
terer Zug zusammen, der seit dem Mittelalter eine ge
wisse Rolle spielte. Er beginnt bei Schabafz an der 
Save und führt von hier zunächst in das Becken von 
Waljewo, das bei der ersten österreichischen Offensive 
gegen Serbien eine so bedeutende Rolle spielte. Von 
hier führte er durch Rudnik über das Bergland nach 
Tschatschak an die serbische Morawa, folgte dieser ab
wärts über Kraljewo bis Krusewatz, stieg dann zur 
Jastrebatz-Planina empor, überschritt sie im Engpaß der 
Jankowa Klisura und erreichte über Kurschumtija und 
den schon oben erwähnten Prepolatzsattel bei Prisch- 
tina das Amselfeld. Von Tschatschak aus drangen die 
ragusischen Kaufleute bis Waljewo vor und hatten die 
Hüttenwerke von Rudnik ganz in ihrer Hand. Später 
aber kamen auf dieser Straße deutsche und ungarische 
Händler nach dem Süden. Bahnen finden wir zurzeit 
auf dieser Linie, abgesehen vom Morawatale noch 
nirgends, wohl aber überall Straßen. Außerdem plante 
Serbien eine normalspurige Bahn von Krusewatz nach 
Kurschumlija und weiterhin nach Prischtina.

Die weitaus bedeutendste danubisch-ägäische Linie 
der Balkanhalbinsel ist die Linie B e l g r a d —S o f i a — 
K o n s t a n t i n o p e l .  Dementsprechend tritt sie uns 
auch sehr früh entgegen, sobald die Römer Serbien 
(29 v. Chr.), Südbulgarien und Rumelien (46 n. Chr.) 
unterworfen hatten. Besondere Bedeutung gewann die 
Straße aber im oströmischen Reiche, als Konstantinopel 
die Hauptstadt geworden war und durch diese Straße 
mit einer Anzahl der wichtigsten und fruchtbarsten Pro
vinzen verbunden wurde. Ja schon ehe die Römer ins 
Land kamen, bestand hier ein wichtiger Handelsweg. 
Auf ihm brachen 280 v. Chr. die Kelten ins Land, von 
denen sich um Belgrad herum in Sirmien und Serbien 
die Skordisker dauernd niederließen. Die Straße führte 
von Belgrad zunächst an der Donau entlang bis zur 
Morawamündung nörlich von Poscharewatz. Dann ver
lief sie im breiten Morawatale südwärts bis zu dem 
auch damals schon wichtigen Straßenknotenpunkte Nisch, 
bog hier in das Nischawatal ein und führte an Pirot 
undZaribrod vorbei über den Paß von Sliwnitza (660 m)
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in das obere Iskerbecken nach Sofia. Nun stieg sie zum 
Wakarelsattel auf (745 m), durchquerte das kleine 
Becken von Ichtiman, um dann über die „Trajans
pforte“  (843 m) das Maritzabecken zu erreichen. Über 
Tatar Pasardschik, Philippopel, Chaskowo wurde Adria
nopel erreicht. Dann querte die Straße die zahlreichen, 
dem Ergene von Norden her zuströmenden Nebenflüsse 
und erreichte in Rodosto die Egnatische Straße und 
das Marmarameer. 31 Tage erforderte die Bereisung 
dieser Straße zwischen Belgrad und Konstantinopel, die 
mit der Egnatischen Straße das ganze Straßensystem der 
Halbinsel beherrschte. Eine große Rolle spielte die 
Straße in der Kreuzfahrerzeit. Schon die ersten un
geordneten Massen fluteten über Serbien und Bulgarien 
südwärts. 1096 folgte ihnen das lothringische und 
deutsche Ritterheer unter Gottfried von Bouillon, 1100 
ein weiteres Kreuzheer unter Welf von Bayern. 1147 
zogen erst Konrad III. mit einem gewaltigen deutschen 
und nach ihm Ludwig VII. mit einem kaum kleineren

sie sogar in ihrem nördlichen Teile das Vordringen der 
Österreicher begünstigte.

Erst verhältnismäßig spät wurde die wichtige Straße 
zu einer Balm ausgebaut. Von Konstantinopel bis 
Bellowo, südlich der Trajanspforte an der Maritza 
gelegen, war allerdings die Bahn schon 1873 fertig
gestellt, dagegen wurde die Strecke von Belgrad bis 
Nisch erst 1883, die Strecke Nisch-Pirot im Mai, Pirot -  
Sofia—Bellowo im August 1888 fertiggestellt. Die 
Bahn folgt nicht überall genau dem Zuge der alten 
Straße. So führt sie von Belgrad aus durch das Berg
land südlich der Stadt bis zum Jasenitzabecken und 
erreicht erst durch dieses östlich von Palanka das Mo- 
rawatal. Von hier an schließt sie sich aber eng an den 
alten Straßenverlauf an, nur daß sie naturgemäß dem 
Laufe der durch Gebirge strömenden Nischawa mehr
fach genauer folgt, als die mehr gradlinig über die 
Höhen wegziehende Straße. Erst vom Becken von 
Ichtiman an umgeht die Bahn die Trajanspforte und

französischen Heere auf der Straße voji Belgrad nach 
Konstantinopel.

Noch gewaltiger war 1189 das Heer Friedrich 
Barbarossas, das auch von Belgrad bis Adrianopel 
unsere Straße benutzte, dann aber an der Maritza ent
lang nach Gallipoli südwärts zog. Die Strecke von 
Sofia bis Adrianopel wurde damals auch viel von ra- 
gusischen Kaufleuten benutzt, besaßen doch Philippopel 
und Adrianopel auch italienische Handelskolonien. Auch 
während des sonstigen Verfalls der Straßen während der 
Türkenherrschaft behielt diese Straße ihre alte Be
deutung bei, war sie doch für die Osmanen bei ihren 
Kriegen gegen Ungarn und Österreich von größter stra
tegischer Bedeutung. Noch im Anfänge des 15. Jahr
hunderts konnte man auf ihr wie zur Römerzeit im 
Wagen von Konstantinopel bis Belgrad reisen, und 
noch im 17. Jahrhundert war dies auf einem großen 
Teile der Strecke, wenn auch nicht überall mehr, mög
lich. Erst nach dem Niedergange der türkischen Macht 
in Ungarn (1686) verfiel die Straße in höherem Grade, 
als die Türken geringeres Interesse für sie hatten, als

erreicht die Maritza weiter im Westen als die alte 
Straße. Sie hat dann bis Philippopel einen etwas süd
licheren, dann bis Tirnova einen etwas nördlicheren 
Verlauf und berührt z. B. Chaskowo nicht mit. Dann 
fallen Straße und Bahn bis Adrianopel wieder zusam
men. Hier wendet sich aber die Bahn an der Maritza 
südwärts bis in die Nähe von Demetoka, wo sie mit der 
Saloniki-Bahn zusammentrifft. Dann fo lgt sie dem Er
gene nach Osten, tr iff t  südöstlich von Baba Eski wie
der auf die Straße und folgt ihr bis nahe an Rodosto. 
Dann biegt sie aber wieder nach Osten ab und führt 
im Innern der thrazischen Halbinsel nach Konstanti
nopel. Wie alle türkischen Bahnbauten meidet sie im 
Gegensatz zu den alten Straßen die Küste.

An diese Hauptlinie der Donau—Ägäisverbindung 
schließen sich fast alle anderen Linien als Abzweigungen 
an. Eine besondere Bedeutung hat besonders in neuerer 
Zeit die Verbindung von Nisch mit Saloniki erhalten. 
Sie erfolgte in alter Zeit hauptsächlich durch das Top- 
litzatal und das Amselfeld nach Üsküb und dem War- 
dartale hin. Den ersten Teil dieses Weges haben wir
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schon bei der Drinstraße, den zweiten bei der Verbin
dung Serajewo—Saloniki besprochen. Erst neuerdings 
hat das Morawatal eine größere Verkehrsbedeutung ge
wonnen, da in ihm sich enge Durchgänge zwischen 
breite Becken einschieben, besonders die Momina Kli- 
sura zwischen Leskovatz und Wranje, und so den Durch
gangsverkehr erschweren. Erst 1887 wurde die Bahn 
von Nisch bis Wranje fertiggestellt, 1888 die von 
Wranje bis Üsk i i b .  Die Bahn fo lgt zumeist dem 
Laufe der bulgarischen Morawa bzw. ihrer Nebenflüsse. 
Erst wenig nördlich von Kumanowa wird das Wardar- 
gebiet erreicht.

Schon in der Römerzeit zweigte sich bei Pasard- 
schik ein wichtiger Handelsweg von der Hauptstraße 
ab und führte über Peschtschera, quer durch das eisen- 
und goldreiche Rhodopegebirge nach Newrokop an der 
Mesta Karasu und von hier nach dem Strumagebiete. 
Heute hat dieser Verkehrsweg recht geringe Bedeutung; 
doch dürfte diese bald steigen, seit die Eisenbergwerke 
des Rhodopegebirges an Bulgarien gefallen sind, das 
natürlich großes Interesse daran hat, sie mit dem 
Hauptlande zu verbinden. Weitere Abzweigungen er
folgten in Adrianopel. Von hier führte eine Straße an 
der Maritza entlang nach Dedeagatsch, ganz der heu
tigen Bahnlinie entsprechend.. Eine zweite werden wir 
bei der Besprechung der pontischen Straße erwähnen.

Es kamen nun die Verkehrswege über den B a l 
kan.  Hier hat niemals ein Weg ganz überragende Be
deutung gewonnen. Der Verkehr verteilte sich viel
mehr über eine größere Anzahl von Übergängen. In der 
Römerzeit kommen hauptsächlich fünf Übergänge in 
Frage. Der erste benützt das Durchbruchstal des I s - 
k e r. Die Straße ging von S o f i a  aus und folgte dem 
Flußlaufe bis zu seiner Mündung, wo die Stadt Oescus 
lag. Im Mittelalter verfiel der Weg nach und nach, 
trat doch an Stelle von Oescus keine neuere Stadt. Der 
Verkehr, z. B. der Ragusaner, erfolgte mehr und mehr 
etwas weiter östlich über den Paß von Etropol (988 m) 
nach P 1 e w n a , von wo er sich, wie schon oben er
wähnt, nach Osten hinzog. In der Türkenzeit rückte 
der Verkehr dagegen wieder nach Westen. Die Straße 
stieg jetzt von Sofia nach dem links des Isker liegenden 
Gintzi Passe (1442 m) auf und führte dann am Ogust 
nach Norden. Noch weiter westlich gewann der fast 
genau so hohe Nikolapaß seit 1833 Bedeutung, über 
den die Straße Pirot-Widin führt. In neuerer Zeit hat 
der Iskerdurchbruch wieder an Bedeutung gewonnen, 
seit 1897 durch ihn eine Eisenbahn Sofia über Roman 
mit Plewna verbindet, die erste über den Balkan ge
legte Bahnlinie.

Eine zweite Römerstraße verband P h i 1 i p p o p e 1 
über den Trojanpaß (1650 m) mit Oescus .  Sie 
führte von der ersteren Stadt an der Giopsu und Strjena 
aufwärts und durch das Osmatal nach Plewna. Hier 
zog schon Alexander der Große über den Balkan. Eine 
dritte Straße führte von Philippopel wahrscheinlich zu
nächst am Fuße des Karadscha Dagh nach Stara-Zagora, 
dann über diesen südlichen Parallelkamm des Balkan 
in das Becken von Kasanlik und von hier über den 
berühmten S c h i p k a p a ß  (1333 m) und von hier an 
der Jantra abwärts nach Tirnova und nordwärts nach 
Sistowa an die Donau bis nach Oescus. Über diese 
Straße zogen 250 n. Chr. die Goten von der Donau 
herauf und schlugen im Kessel von Kasanlik das Römer
heer des Kaisers Decius vernichtend. Auch als die Bul
garen sich des Balkangebietes bemächtigt hatten, spielte 
die Straße eine große Rolle. Auf ihr zog 1190 Kaiser 
Isaak Angeles nach Norden, um Donaubulgarien wieder 
zu unterwerfen, das sich vier Jahre vorher unter Peter 
und Äsen von Byzanz losgerissen hatte, wurde aber vor 
Tirnova vollständig zurückgeschlagen. Auch in der

Türkenzeit behielt der Schipkapaß seine militärische 
Wichtigkeit bei, während er für den Handelsverkehr 
geringere Bedeutung besaß. 1837 erhielt er eine fahr
bare Straße, die im russisch-türkischen Kriege bekannt
lich heiß umkämpft wurde. Jetzt kommt neben der über 
Stara Zagora führenden Straße noch eine weitere in 
Frage, die von Philippopel an der Giopsu nordwärts 
und über Kalofer nach Kasanlik führt. Von Philippopel 
bis Stara Zagora geht schon seit einiger Zeit eine Bahn 
und 1913 ist diese östlich des Schipkapasses über den 
Tipurischka Poljanapaß (1024 m) nach Tirnova fo rt
gesetzt worden, von wo die Linie nach dem wichtigen 
Hafen Rustschuk an der Donau weiterführt.

Etwas weiter östlich spielte in der Zeit des Donau
bulgarenreiches (1186—1393) auch die Straße über 
den Twarditzapaß eine große Rolle, die die Hauptstadt 
des Reiches T i r n o v a  mi t  A d r i a n  o p e l  verband. 
Sie führte von der letzteren Stadt an der Maritza und 
Saslüdera aufwärts nach Nöwa Zagora, stieg von hier 
zum Haidutzi-Tschokarpaß (1097 m) empor und er
reichte über Jelena Tirnova. Nach der Unterwerfung 
der Bulgaren durch die Türken ging die Bedeutung 
dieser Straße zurück. Sie wurde durch eine weitere 
Straße ersetzt, die von Adrianopel an der Tundscha 
nach Jamboli und Slivven aufwärts führte, dann zum 
K a s a n p a ß  emporsteigt und über Osman Pasar nach 
Eski Dschumaja und weiterhin einerseits nach Schumla, 
andrerseits nach Rustschuk führt. Diese Straße besaß 
besonders große strategische Bedeutung, als im 18. Jahr
hundert die Kämpfe der Türkei gegen Rußland be
gannen. Daneben hat die Straße aber" auch große Han
delsbedeutung, ist doch Eski Dschumaja einer der be
deutendsten Marktplätze des nördlichen Bulgarien.

Schon seit alters hat große Bedeutung die Straße 
über den Paß von K a r n o b a t - T s  c h a l i k a  wak.  Sie 
verband das am Asmak gelegene Karnabat mit Schumla 
und weiterhin mit Rustschuk. Ihre Hauptbedeutung ge
wann diese Straße aber erst in der Zeit des alten Bul
garenreiches, dessen Hauptstadt Preschlaw südwest- 
wärts unweit Schumla lag. Nach dieser prachtvollen 
Residenz des größten Bulgarenzaren Symeon (893 bis 
927), der von der Adria bis zum Pontus herrschte, 
fand auf der Straße von Byzanz her ein lebhafter Han
delsverkehr statt. Aber hier zogen auch die Heere in 
den zahlreichen Kriegen zwischen Bulgaren und By
zantinern. Hier zog Kaiser Nikephorus I. 811 gegen den 
Bulgarenfürsten Kruin, der ihn auf der Straße zurück
drängte und beim Rückzuge mit seinem Heere vernich
tete. Dann zog Krum mit seinen siegreichen Bul
garen auf derselben Straße gegen Konstantinopel. Sy- 
meon zog mit seinem Heere dreimal vor Byzanz, 971 
wieder rückte Kaiser Johannes Tzimiskos auf der da
mals offenbar sehr guten Straße sogar mit schweren 
Belagerungsmaschinen vor Preschlaw und eroberte es. 
Dann ging die Bedeutung der Straße längere Zeit zu
rück. Erst 1837 wurde hier wieder eine Straße erbaut, 
ist aber schon wieder in sehr schlechtem Zustande.

In der Römerzeit hatte größere Bedeutung der noch 
weiter östlich gelegene Lo p u s n a p a ß. Die Straße ging 
von Anchialos am Eingänge des Golfes von Burgas 
aus, führte von hiernach Prawadia und Silistria an der 
Donau. Hier rückte schon Dareios I. 513 v. Chr. mit 
seinem Perserheere gegen die Skythen. 339 v. Chr. zog 
auf gleichem Wege Philipp von Mazedonien nach Nor
den. 292 v. Chr. führte Lysimachos ein Mazedonier
heer gegen die in der Walachei wohnenden Goten. 
73 v. Chr. rückte hier der Römer Lukullus gegen das 
aufständige Warna und andere Griechenstädte vor. Im 
Mittelalter trat die Bedeutung dieses Weges gegenüber 
der Karnobat- und später der Twarditzastraße zurück, 
wuchs aber von neuem in der Türkenzeit, in der die
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Straße noch mehr als die Kasanlinie die Hauptverbin
dung von Konstantinopel mit der unteren Donau her
stellte. Hier zog 1467 Mohammed II. zur endgültigen 
Unterwerfung Donaubulgariens nach Norden und 1672 
Mohammed IV. gegen Polen. Nördlich des Passes b il
dete jetzt Sehumla den Hauptknotenpunkt, von dem 
eine Straße nach Rustschuk, die andere über Basard- 
schik durch die Dobrudscha nach Babadagh und Braila 
und weiterhin nach Südrußland führte. In der Richtung 
nach Rustschuk ist diese Linie bereits seit 1866 durch 
eine Bahn ausgebaut. Eine bei Rustschuk geplante 
Donaubrücke würde hier eine höchst wichtige direkte 
Verbindung der südlichen Balkanhalbinsel mit Sieben
bürgen und Ungarn sowie ihren Hinterländeern be
wirken. i 1 ! ' j j-'j ']

So haben die Balkanstraßen im Laufe der Zeiten 
ihre Bedeutung gewechselt. Einige haben sich aber 
doch von den frühesten Zeiten bis in die Gegenwart 
behauptet. Dies g ilt endlich auch von der pontischen 
K ü s t e n s t r a ß e .  Sie führte von der Gegend von 
Tultscha oberhalb der Donaugabelung nach Küstendsche, 
dem alten Tomi, weiter über Mangalia, Warna, An- 
chialos, Burgas, von wo die oben schon erwähnte Straße 
nach Adrianopel sich abzweigte. Von Burgas an führte 
die Straße mehr ins Innere des Landes und gelangte 
über Wisa und Tschataldscha nach Konstantinopel. In 
der Bulgarenzeit ging die Bedeutung dieser Straße er
heblich zurück. In neuerer Zeit hat sich der Verkehr auch 
hier mehr landeinwärts gezogen. So sind Warna und 
Burgas durch einen direkten Weg verbunden.

Überblicken wir nun noch einmal die besprochenen 
Hauptverkehrswege im ganzen, so zeigt sich, daß tat
sächlich die großen Züge des Verkehrsnetzes sich nur we
nig geändert haben, daß sich auch die modernen Bahnen 
recht eng an die vor fast 2000 Jahren gebauten Römer
straßen anschließen und meist nur in Kleinigkeiten
IBB&u-..

von ihnen abweichen. Die relative Bedeutung der ein
zelnen Linien aber hat sehr gewechselt, sowohl zwischen 
parallel verlaufenden Linien, wie den Übergängen über 
den Balkan oder den albanischen Querstraßen, wie 
auch zwischen den beiden Hauptstraßensystemen im 
ganzen. In der vorrömischen Zeit spielen entschieden 
die danubisch-ägäischen Linien die Hauptrolle. M it der 
von Westen nach Osten fortschreitenden Eroberung der 
Halbinsel durch die Römer treten dagegen die adria- 
tisch-pontischen Linien in den Vordergrund, da sie den 
Mittelpunkt des Reiches mit den neuen Provinzen ver
banden. Als Ostrom selbständig wurde, mußten die 
nordsüdlichen Linien wieder an erste Stelle treten, zu
mal Byzanz die abzuwehrenden Feinde im Norden sitzen 
hatte, die Goten, die Hunnen, die Awaren, Slawen und 
Bulgaren. M it dem Niedergange der byzantinischen 
Macht und dem Aufblühen der adriatischen Handels
städte gewannen dann die ostwestlichen Linien wieder 
die Oberhand. Die Türkenherrschaft betonte im Kampfe 
gegen Österreich-Ungarn und später gegen Rußland 
wieder die zur Donau führenden Linien. Der Auf
schwung des Slawentums und besonders der Gedanke 
des Panslawismus ließ dann im 19. Jahrhundert mehr 
und mehr die Verbindungen nach der Adria hin an 
Bedeutung gewinnen. Diese Entwicklung wurde aber 
durch den Weltkrieg jäh abgeschnitten, und als Zu
kunftsbild können wir schon deutlich das entschiedene 
Vorwiegen der Linien erkennen, die Mitteleuropa mit 
Thrazien und Mazedonien und durch sie mit Vorder
asien verbinden, ohne daß deshalb die adriatisch-pon- 
tischen Linien zur Bedeutungslosigkeit verdammt er
scheinen. Auch sie werden weiteren Ausbau erfahren, 
aber doch gegenüber den nach Süden und Südosten ver
laufenden Hauptlinien nur nebensächliche Bedeutung 
besitzen. (Z.)

Die russischen Fremdvölker — ein deutsches politisches Problem.
ß*!-' ' 07:"‘r " Von J u l i u s  C a s t e i b a r k .P.S-.« j’WI.A.— —

Unter dem Titel „Der Koloß auf tönernen Füßen“ *) 
hat der baltische Schriftsteller A x e l  R i p k e  wenige 
Tage bevor er im Dienste für sein neues Vaterland 
die Feder mit dem Schwerte vertauschte, eine Samm- 
iung von Aufsätzen herausgegeben, die gewissermaßen 
einen Führer durch Rußland und die russischen Fremd
völker bildet. M it Freude kann man feststellen, daß 
dieser Krieg die herkömmliche Auffassung über den 
russischen Staat als irrig  erwiesen hat. Auch Bismarck 
glaubte noch, im russischen Volk eine geschlossene 
Einheit erblicken zu sollen. Professor Max Sering 
spricht noch im Jahre 1912 von einem einheitlichen 
russischen Volkstum und behauptet, daß die Fremd
völker nur 20 v. H. der ganzen Bevölkerung aus- 
machen. Durch die russischen Revolutionäre ist die 
Idee vom russischen Einheitsstaat, der natürlich auf 
demokratischer Grundlage zu leiten sei, in der ganzen 
Welt volkstümlich gemacht worden. Durch die erste 
Dumawahl war das zum ersten Male öffentlich in die 
Erscheinung getreten, was Professor Ernst Hasse in 
seiner deutschen Politik mit aller Klarheit vor zwölf 
Jahren dargelegt hatte; er stellte nach der Volks
zählung von 1897 fest, daß den 56 Millionen Groß
russen gegenüberständen: 23 Millionen Ukrainer ( irr
tümlich auch Kleinrussen genannt), 14 Millionen Turko- 
Tataren, 11 Millionen Polen, 6 Millionen Weißrussen,
. A> Millionen Deutsche, 6 Millionen Juden, 3 M il- 
jonen Letten und Littauer, 31/2 Millionen Esthen und 
ähnliche Völker, 4 Millionen Finnländer, U/s M il-

*) München, Verlag J. F. Lehmann (Preis Mk. 2.50).

lionen Armenier, sowie noch eine ganze Anzahl kle i
nerer Volkssplitter. Hasse sagte mit Recht, daß die 
„einheitliche russische Nation“  eine grobe Irreführung 
der öffentlichen Meinung Europas darstellt. Die Zahl 
der Fremdrassigen, die im Laufe der Jahrhunderte dem 
russischen Reich unterworfen und deren Sprache und 
Sitten, Religion und Kultur mit größter Rücksichtslosig
keit unterdrückt worden ist, ist somit größer wie die 
der Großrussen. Ebenso bildet Rußland in religiöser 
Richtung keine Einheit. Neben der griechisch-ortho
doxen Bevölkerung finden w ir nicht weniger als 12 M il
lionen römische Katholiken, 6 Millionen Protestanten, 
U/2 Millionen Mennoniten und Bekenner anderer christ
licher Glaubenslehren, 6 Millionen Juden, 14 Millionen 
Mohammedaner. Auch in bezug auf die Rasse bildet 
Rußland nichts weniger als ein einheitliches Ganzes. 
In den baltischen Provinzen, in Littauen, in Finnland 
und unter den Weißrussen ist das nordisch-germanische 
Blut stark überwiegend vertreten. Die Bevölkerung in 
diesen Gebieten ist zum größten Teil blondhaarig und 
blauäugig; die heutigen Finnen z. B. haben als Haupt
merkmal ihres Finnentums nur noch die finnische 
Sprache. Die finnische Rasse ist längst in der ger
manischen aufgegangen, und nur selten findet man 
dort Leute von mongolischem Typus, indessen der rein 
germanische Menschenschlag dort z. B. ungleich stär
ker vertreten ist wie in Süddeutschland, wo die alpine 
Urbevölkerung das germanische Element in vielen 
Gegenden stark überwuchert hat. Sollten daher die 
nordöstlichen Grenzmarken Rußlands dem Reiche an
gegliedert werden, so würde, was die Blutmischung
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betrifft, die germanische Rasse eine wesentliche Kräfti
gung erhalten. Die Dumawahlen des Jahres 1905 zeigten 
der erstaunten W elt ein völlig neues Bild. Man hatte 
bis dahin geglaubt, daß die liberalen und demokrati
schen Anschauungen die breite Masse beherrschten. Nun 
stellte sich heraus, daß der nationale Gedanke, soweit 
ihm Gelegenheit geboten ward sich zu betätigen, sofort 
den Sieg über das Parteidogma davontrug. Nahezu 
sämtliche Abgeordnete der Fremdvölker fühlten sich 
ausschließlich als Vertreter ihres Volkstums. Den 
Ukrainern war seit Peter dem Großen Sprache, Schrift, 
Selbstverwaltung, Schule und Kirche geraubt; man 
glaubte, sie seien längst im russischen Volke völlig 
aufgegangen. Nun schickten sie nicht weniger als 
40 Vertreter in den Reichstag, die sofort mit größter 
Energie für die Selbstverwaltung ihres Landes, für 
ihre eigene Sprache und Kultur eintraten. Ebenso 
machten es die Polen sowie die anderen Fremdvölker. 
Die russische Regierung erkannte sofort, daß es ihr 
trotz aller Bemühungen noch nicht gelungen sei, die 
Fremdvölker einzuschmelzen; sie schickte die Duma 
heim und gab eine neue Verfassung, die es den frem
den Nationalitäten nahezu unmöglich machte, irgend
einen bestimmenden Einfluß noch auszuüben. Das" Ziel 
der Regierung ging nun dahin, durch eine Boden
reform, die das bis dahin der Dorfgemeinschaft gehörige 
Land unter die Bewohner aufteilte, die großrussische 
Bevölkerung zu stärken. Durch großzügige Umsied
lung zahlreicher fremdstämmischer Landesbewohner 
nach Sibirien wurden jährlich Hunderttausende für das 
Russentum unschädlich gemacht. Durch planmäßiges 
Ansiedeln großrussischer Bauern in die so entstan
denen Lücken der Fremdvölker in den Grenzmarken 
suchte man dem Reich einen festen Halt zu geben. 
Durch diese nationale Politik und Aufstellung groß
zügiger Kriegsziele (Eroberung von Konstantinopel 
usw.) ist der großrussische Bauer, der bis dahin der 
sozialdemokratischen Agitation stets zugänglich und 
stets bereit war, durch eine Revolution die bestehen
den, für ihn so ungünstigen Verhältnisse zu ändern, 
für den Reichsgedanken gewonnen worden. Er nahm 
freudig davon Kenntnis, daß wenn die Grenzen des 
Reichs nach Westen vorgeschoben würden, ihm Neu
land zufallen würde. Solche Versprechungen haben 
den Krieg volkstümlich gemacht; man hatte jedem 
Bauern Haus und Land im eroberten Preußen in Aus
sicht gestellt, und an Hunderten von Haustüren in 
Ostpreußen fanden sich dann auch russische Namen 
angeschrieben; die russischen Soldaten hatten schon 
die Häuser bezeichnet, die sie nach dem Kriege be
ziehen wollten. Durch diese Politik hat die russische 
Regierung die Revolution zeitweilig gebannt. Die 
Fremdvölker haben allerdings auch in diesem Fall 
die Kosten des russischen Aufschwungs zu bezahlen, 
und die deutschrussische Bevölkerung, die man von 
Haus und Hof vertrieb und ohne Lebensmittel allen

Unbilden des russischen Winters preisgab, hatte wohl 
am meisten darunter zu leiden. Aber auch Polen, Lit- 
tauer und Ukrainer werden in ähnlicher Weise ver
gewaltigt, und alles sehnt sich, vom russischen Joche 
befreit zu werden. Für Deutschlands Zukunft ist die 
Lösung der russischen Fremdvölkerfrage natürlich von 
allergrößter Bedeutung. Geh. Rat v. Gruber rechnete 
aus, daß wenn die Bevölkerungsvermehrung wie bis
her weitergeht, im Jahre 2000 90 Millionen Deutsche 
300 Millionen Russen gegenüberstehen. Jetzt werden 
schon in Rußland jeden Monat zwei neue Armeekorps 
geboren. Gelingt es jetzt, die Fremdvölker von Ruß
land loszulösen und ihnen unter deutschem Schutz 
eine mehr oder weniger selbständige Entwicklung zu 
gewähren, so werden im nächsten Krieg die Nachkom
men dieser Fremdstämmigen nicht auf russischer, son
dern auf deutscher Seite fechten. Rußland hat alsdann 
50 Millionen Einwohner weniger, den Mittelmächten 
wären 50 Millionen mehr angeschlossen. Das macht 
insgesamt einen Unterschied von 100 Millionen. Diese 
bilden aber auch im Frieden ein außerordentlich schätz
bares Absatzgebiet für unsere Industrie. Rußland ver
liert aber mit dem Ausscheiden der Fremdvölker nicht 
nur seine Flauptkohlen- und Erzgebiete, von denen 
seine ganze Industrie zurzeit versorgt wird, es ver
liert mit der Ukraine auch seine Kornkammer, die das 
Reich zurzeit ernährt. Rußland kann ohne die Ukraine 
den Krieg nicht weiterführen ; es ist zum Frieden ge
zwungen, wenn es uns gelingt, diese Gebiete zu be
sitzen. Wohl haben die Männer recht, die jetzt er
klären, daß ohne Niederringung Englands kein Friede 
möglich sei. Gewiß, England muß niedergerungen 
werden. Dauernd wird Europa aber nur Ruhe haben, 
wenn es gelingt, die Fremdvölker Rußlands loszu
reißen und den Mittelmächten anzugliedern. Gemein
sam mit der Türkei liefern uns diese Gebiete fast alle 
Rohstoffe, die unsere Industrie benötigt, und sie sichern 
uns außerdem einen Markt, der uns reichlich Ersatz 
bietet für etwaige Verluste.

Wer sich für diese bedeutsamen Probleme inter
essiert, dem können w ir das Buch von Axel Ripke 
aufs wärmste empfehlen. Die ersten Sachkenner haben 
die einzelnen Fremdvölker eingehend geschildert, in
dessen Historiker (Dietrich Schäfer, Geh. Rat Karge, 
Prof. Haller) und Nationalökonomen die geschicht
lichen und wirtschaftlichen Fragen des gesamten russi
schen Reichs in anschaulicher Weise zur Darstellung 
bringen. Da jetzt voraussichtlich der Kampf im Osten 
das Hauptinteresse unseres Volkes in Anspruch nimmt, 
dürfte das Ripkesche Buch für die vielen Tausende, 
die Söhne im Osten stehen haben, ein treffliches H ilfs 
mittel sein, sich mit den russischen Verhältnissen und 
Völkerschaften vertraut zu machen und um zu er
kennen, von welch großer Bedeutung für unseres Vol
kes Zukunft die Lösung der russischen Fremdvölker
frage ist. (Z.)

Druckfehler-Berichtigung.
Durch postalische Fehlsendungen sind die Verbesserungs

fahnen der letzten Nummer nicht rechtzeitig an die Druckerei 
gelangt und so blieben einige sinnentstellende Druckfehler stehen, 
von denen w ir die wichtigsten hier richtigstellen. Auf Seite 258, 
Spalte 1, Absatz 4 muß es heißen:,„Der blutigen Niederwerfung 
der armenischen — statt italienischen — Verschwörer“ .

Auf Seite 268, Spalte 2 muß es heißen: „Die Ukrania“ , statt 
„D ie Ukrainia“ , so lautet der Titel der ungarischen Zeitschrift. Auf 
Seite 271 im Artikel „Bulgariens Finanzlage“  muß es heißen: 
„D ie führenden Blätter des Vierverbandes“ , statt fälschlich „des 
Vierbundes“ .

Verantwortlicher S ch riftle ite r; D r .  F a lk  F ie in r ic h  S c h u p p  in B erlin . Verlag von J. F. L e h m a n n  in München. Verantwortlich fü r den Anzeigenteil; G e r h a r d  R e u te r
in München-Ohermenzinp. Druck von K ä s t n e r  & C a l l w c y ,  kgl. Fiofbuchdruckerei in München.
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Die feindlichen Kriegschiffsveriuste mit den 
Ergebnissen der Seeschlacht vor dem Skagerrak

sind enthalten im
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Taschenbuch d er Kriegs-Flotten
X V il. Jahrgang 1916.

M it teilweiser Benutzung amtlicher Quellen herausgegeben von Kapitänleutnant B. W E Y E R .
M it über 1000 Bildern, Schiffsskizzen, Schattenrissen und 2 farbigen Tafeln. — Handlich g e b . Preis M . 6.— .
Der Jahrgang 1916 ist in allen Teilen bis Ende Mai 1916 nachgetragen sowohl in Bezug auf die Flottenlisten der 
fremden Staaten als auf die feindlichen Kriegsschiffsverluste. Neu hinzugekommen ist eine kurzgefasste Seekriegs

chronik und eine Liste der Handelsschiffsverluste.

: Weyers Taschenbuch ist infolge seiner erschöpfenden Vielseitigkeit das reichhaltigste M arine-j 
I Nachsdilagebuch und unentbehrlich zur Verfolgung des Seekriegs. D er Gefechtswert jed en :

Schiffes ist sofort durch Bild und W ort festzustellen.

Sonderausgabe:

D ie deutsche und österreichische Kriegsflotte
^ Nach dem Stand vor Kriegsausbruch- M it 170 Schiffsbildern, Skizzen u. Schattenrissen. Preis Mk. 1.—.

5 J. F. Lehmanns Verlag, München SW. 2, Paul Heyse-Sfrasse 26.
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©er Sreubrucf) Ita lien s
ITtit Benüßung amtlicher Urfmtben.

Don Jcrdln. ©runer, Stabtrat in  ürautenau. 
preis geheftet tlt. 1.20

Der Derfaffer fchilbert unter Beibringung neuen Aftenmaterials unb 
auf ©runb genauer Kenntnis ber einfdjlägigen Dertjältniffe ben 
fdjnöben Derrat 3 *aliens; er auf ö'e innere Unwahrheit ber 
iialienifchen fotberungen bin unb becEt in fritifcb fd;arf utnriffenen 
Darlegungen bic ganje synifctje Unwahrheit be* italienifdjen p o lit if 
liicfenlos auf. Die intereffanten Abhanblitngen haben für alle 2>eit 

tDert unb Bebeutung.

SBenn die Sßojfen iitijcn! (
©eiträge ¡u t ©erwlferungspolitii nach dem Kriege.

Don ©corg UHU). 6d)iele. — preis geheftet Dt. 1.50 
Das Buch gibt einen ©ntnbriß einer grofoügigen So3iatpoIitif, bie, ¡ 
ft<h an bie £eitfäße bes im ©eifte bes freiherrn uom Stein wirfenben = 
©enerallanbfchaftsbireftors Kapp in Königsberg anlehnenb, be= 
ftrebt ift, bie Kräfte bes © i^elnen wie bie bes gansen Dolfes siel- ¡ 
bewußt 3U heben. Die Abhanbiungen über Soben, Seuöiferung, f 
Siebelungspolitif, Schule uub Steuern bieten gan3 neue ©eftchtspunfte 
unb werben weite Kreife unteres Dolfes uerantaffen, umsulernen.

Belgijdje (Eiuörücte und Ausblick
©loffen über bie belgifdje Heutralitätsgarantie 
unb bas „Selbftbeftimmungsredjt ber Dölfer".

Don Dr. €. miiUer»i1Uittingen, Dt. b. A. u. b. b. A.-K. 
preis Dt. 1.—

3 n biefer temperanientuotten fleinen Schrift gibt ber befannte Ah= 
georbnete feine ©inbrücfe tcieber, bie er auf einer Aeife nach Belgien 
unb ¿torbfraufreid; im September 19*5 gefammelt hat- Seine Be
obachtungen finb natürlich con politifdjen ilto tircn beherrfcht. Die 
Dtänget belgifdjer Sosialgefeßgebung, bie Dnterbriicfung bes Dlamen- 
tums, bie fbharfe ©egnetfdjaft bes ©eiftlidjen- unb Aboofatenftanbes, 
bas fanatische Ureiben ber »attonifchen franffitjonen ufw., anbrer- 
feits bie großen Eeiftungen unferer öeutfcfjen Derwaliuttg unb unferer 
Armee: Ätt bas wirb im Sichte unmittelbarer perfönlicher (Einbtücfe 

lebenbig unb für* gefdjilbcrt.

ü e u -J M e n
Pon profeffor sn. Krana 

Preis IH . p50
Diefe Schrift, bie 3uerft als ßanbfchrift ausgegeben würbe, hat größtes. 
Auffehen erregt. Die Dorfdjläge 3ielen auf Schaffung eines fleineren 
felbftänbigen potens unter gleichseitiger Dmfiebelung breitefter Dtaffen 
polen aus bett preußifchen procúren nach bem neuen Königreich 
unb auf Sücfsiehung ber beutfchen Bauern in polen nach dem 
Deuifchen Aeidj. Auf frieblichem IDege fann auf biefe D)eife ein 
rein beutfcber unb ein rein polmfdjer Staat gefdjaffen werben unb 

Aeibungsfiächen, bie 3ahr3ente taug 3U Kämpfen führten, 
werben ausgefdjaltet.

!>n?ei SSiöionen 
©euffege in iJiufeiand 

Ksttun0 oder Untetgangl
<£ine ©enEfdjrí/Í t>an <£. <C. <Eiffe 

B ilí einet Karte der deutfdpKiederlaJTungen in Kurland  

Preis SH. 1 .—

lg  i n  Í U ü n ^ c n  @ t V .  2 *

Slrtcg und üoffcnQygienc
Die beuölferungspoliiifdjen Aufgaben nach bem Kriege.

Don 6*30  tton hcffmann. — preis 80 pfg.
1 3 n biefem Büchtein ift eine flare §ufammenfiellung ber raffen- 
E hY9iettii<hett Dtaßnahmen geboten, bie berufen finb, bie bem Dolfs- 
|  förper 3ugefügten Sdjäbcn bes Krieges wieber metijumachen. Die 
| frage ber Dotfsmehrung, bes Sieblungswefens, ber Ututterfchafi 
= ufro. werben mit prafiifchen Anregungen unter einheitlichem ©efidjis- 
| puntte beleuchtet. Die leicht rerftänblicbe Schrift fei jebem empfohlen,
1 bem bie ungebrochene gufunft bes bcutfchen Dolfes am ^erjen liegt.

|  J .  $ ♦  £ d ) t n a n n $  t t t t l c



OSTEUROPÄISCHE ZUKUNFT N r. I 8

Der völkische Gedanke und die 
Verwirklichung des Zionismus

Eine Betrachtung zur Versöhnung und 
zur Scheidung der Völker.

Von Dr. F. Siebert 
Preis 80 Pfennig.

J. F. LehmannsVerlag, MünchenSW2, Paul Heysestr. 26

¡>eutftyland
cFnifadvm  und  ^ if fs rn
<?tne ftotiftiföe ̂ erjftärfung non t>-
mit farbigen grapi)if^en OarfieUungen und einer Karte. 

Preis «IE 1.20.
23.—31. Saufend.

Die 6 d )d f t  gibt ein b e tru g t»
6 ild  deulfd)er Ä eijtungefraft.

3tt gedrängter Kürje und itt einer üäer» 
ri<t»tiiif)en Jorm, die durcf) farbige grapNft^e 
Darftellungen weiter oerdeutlid>t ift, wird in 
einem rei<f)li$en Duzend Eurjcr Kapitel ge*
3Cigt, wie die drei Sändcr Dcutfcbland, England 
und Sranfreicij auf den »erfĉ icdenften ©e* 
bieten ju einander oerdaiten. ¡>ie indergebniffe 
find eerbliiffend, fic jeigen une Elar die ©riinde

worum toir liegen werden!
-------«Ein 6u<b 5um OTutmadfen.--------

3 . £ e t> m o n n 5  D e r lo g  in t t tü n d je n  2
— = Paul fjepfe=0tralje 26. ■
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